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Ehplich edürfttig. IC Heschenkt
‚Armut  29 geistlichen en

1eselbe Vokabel umschreiht abherDıie problematische Vokabel
auch e1ine Ire1williıg übernommene

„Armut“” 1sT 1in ın vIelfacher eIsSE Offe- Lebensform, die 1m Kückeriff auf AIie
NCr und auch ambıvalenter Begri{Tt, der Verkündigung Jesu als „evangelischer

Kat“ hbezeichnet wırd und für Qas ()r-ın unterschiedlichen Zusammenhängen
Sanz Verschledenes hbedeutet. rund- denslieben konstituhv lst Franz VO  —

sätzlich hbezeichnet einen Mangel S6181 ETW kann „Jene Erhabenheit der
ZU en notwendigen (jUtern hzw. höchsten ut  06 ın der lTextmiıtte SE1-
Nnanzlellen Mitteln IIe Beurteilung, NCr e geradezu ymnısc preisen,
WeTr ın Aesem SInnn als Ar  z gelten kann, Qa S1P ıhn und SC1INE Brüder „ZUuU en
an a VO Jewelligen ÖkonomIischen und Könıgen des Himmelreiches eINSgE-
und SO7Z7]10kulturellen Kontext TMU ın ZL, Dingen d aher ugenden
e1ner deutschen Großstadt Süjeht anders reich emacht hat“” ber auch Adilese
AUS als TMU ın Ce1nNer brası lanıschen rel1g1ös mol vıerte Armut, dIie mıt Ce1iner
Favela, und doch 1st e1in Tmer 1ler ın vIelen Kulturen und Keligionen
WIE dort ATITL. Matenlelle AÄArmut 1sT Oft zutreffenden asketnschen Grundhaltung
verbunden mi1t mangelnder Bildung, VOTl Treiwilligem Verzicht und EeIDSTDE-
gesellschaftliıcher Chancenlosigkeıt, schränkung verwandt lst, erscheint ın
geringerer Lebenserwartung, an  elt, sich nochmals vlelgestaltig, bezeichnet
psychischer Not und SsOz]1aler Margına- sowohl C1INe INNere spirıtuelle Haltung
lisierung oder Ausgrenzung. 1eSe ÄArt- WI1Ie auch Ce1nNe außerlich erfahrbare
Mut steht für en menschenunwürdiges LebenspraxI1s, Oie VO  — e1ıner völligen
Dasemnm. Ablehnung Jeglichen Privatbesitzes und 1453143
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Ehrlich bedürftig. Reich beschenkt.
„Armut” im geistlichen Leben

Die problematische Vokabel

„Armut“ ist ein in vielfacher Weise off e-
ner und auch ambivalenter Begriff , der 
in unterschiedlichen Zusammenhängen 
ganz Verschiedenes bedeutet. Grund-
sätzlich bezeichnet er einen Mangel an 
zum Leben notwendigen Gütern bzw. 
fi nanziellen Mitteln. Die Beurteilung, 
wer in diesem Sinn als arm gelten kann, 
hängt ab vom jeweiligen ökonomischen 
und soziokulturellen Kontext. Armut in 
einer deutschen Großstadt sieht anders 
aus als Armut in einer brasilianischen 
Favela, und doch ist ein Armer hier 
wie dort arm. Materielle Armut ist oft 
verbunden mit mangelnder Bildung, 
gesellschaftlicher Chancenlosigkeit, 
geringerer Lebenserwartung, Krankheit, 
psychischer Not und sozialer Margina-
lisierung oder Ausgrenzung. Diese Ar-
mut steht für ein menschenunwürdiges 
Dasein.

Dieselbe Vokabel umschreibt aber 
auch eine freiwillig übernommene 
Lebensform, die im Rückgriff  auf die 
Verkündigung Jesu als „evangelischer 
Rat“ bezeichnet wird und für das Or-
densleben konstitutiv ist. Franz von 
Assisi etwa kann „jene Erhabenheit der 
höchsten Armut“ in der Textmitte sei-
ner Regel geradezu hymnisch preisen, 
da sie ihn und seine Brüder „zu Erben 
und Königen des Himmelreiches einge-
setzt, an Dingen arm, aber an Tugenden 
reich gemacht hat“. Aber auch diese 
religiös motivierte Armut, die mit einer 
in vielen Kulturen und Religionen an-
zutreff enden asketischen Grundhaltung 
von freiwilligem Verzicht und Selbstbe-
schränkung verwandt ist, erscheint in 
sich nochmals vielgestaltig, bezeichnet 
sowohl eine innere spirituelle Haltung 
wie auch eine äußerlich erfahrbare 
Lebenspraxis, die von einer völligen 
Ablehnung jeglichen Privatbesitzes und 
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e1nem absoluten Geldverbot WIE eIW. kein etstrebenswertes Ziel, cher Ce1nNe
he]l Franzıskus hıs hın e1iner 1 Ver- Bedingung Oder en Mittel, Qas mıich auf
gleich Ihrer Umwelt schlichten und en Ziel hın austichtet. Be] er Hoch-
hbescheidenen Lebensführung reicht, schätzung, Ae der evangelische Kat der
kann tatsäc  1C stehen für schmerz- AÄArmut ın der Geschichte der Spirıtuali-
vollen Verzicht un ausgehaltenen tat erfahren hat, 1sT ( dQdarum verständ-
Mangel Oder auch (C'hiffre SCIN für einen lich, dQas ın der eiligen chrift nıcht
angemessecnen Umgang m1t den mMmater1- als Frucht des (Jelstes erscheint vgl

(jal 5,2210) IIe TMU OÖffnet ehben nıchten Dıngen.
ass UNSCEIC Sprache für unterschled- selbstverständlich (ür Oie Gegenwart
1cC Phänomene WIE C1Ne menschen- (jotltes S1e kann ehbenso Aggress1on,
unwürdige Verelendung, &e1iNe gelstliche Verbitterung und Kesignatlıon führen
Grundhaltun und einen spir1ıtuell WIE auch Frieden, Freude und 1e

Der Ärme 1st nicht VOT vornherein dermo vIerten Lebensst1l 11UTr en eINZISES
Wort hbereıt hält, 1st problematisc und hessere Mensch und der Reiche nıcht

ständigen MissverständnIssen. automatıisch der schlechtere! Sicherlich
kann 1in Mensch sıch 1 MatenellenIch habe als Ordenschrist Jedes Mal

Hemmungen, he] Ce1nNer Klosterführun verstricken, AQass CT Jede AÄAntenne für
Oder VOT Jugendlichen ın Ce1nNer Schule höhere erte verlert. Umgekehrt aber
VOT uUuNScCIET „Armut  06 sprechen, und ermöglicht 0S ersti C1inNe SCWISSE
Aiese Hemmungen hHeben auch dQann matenelle Absicherung, sıch überhaupt
bestehen, WEEeNnN aus en wen1g für Irklıc  elten öÖöffnen, AIie den
kleiner ware und ZWwWEe] UTOS wenıger alltäglichen Lebenskampf übersteigen.
ın der Garage stünden. Und doch bındet uch 1 Kontext der neutestament]l1-
der Sprac  ebrauch der eiligen Schnft chen Berufungsgeschichten 1st OQıe ÄArt-

Aiese problematische Vokabel und MuUut als solche kein Wert, SsoNnNdern wIrd
verbletet entlastende Umschreibungen erst VOTl der Person und Botschaft Jesu
wWIe „Einfachheit  66 Oder „Descheldener her eTfülhlt. esus ruft nıcht Srundsätz-
LebenssH11“ iıch e1nem askenschen Verlassen VO  —

Besıitz und Familie, sondern ın SCINE
persönliche Gemeinschaft. 1C derıne Leere, die füllen ist
Verzicht 1sT ema der Nachfolge, S(}I1-—

dern esus Der Verzicht ekommt SC1INEen 1st der Begriff „‚Armut  06 gerade 1
spirıtuellen Kontext aher auch och ın geistliche FPraägung erst als Bedingung,
e1nem anderen SInnn er hbezeichnet Ja Form und Konsequenz der Jesus-Nach-
zunächst en1cCC einen Verzicht. SO Ssicher der Mensch nıcht VO

E1ın Mangel aher 1st n]ıemMals en Wert ın rot allein lebt, offensichtlich 1st 0S

sich. AÄArmut 1st ın doppeltem SInnn leer, auch, Qass CT nicht automatısch UMSO

sowochl dQas Wort WIE OQıe Wirklichkeıit, geistlicher wird, Je weniıger rot CT hat
dIie ( umschre1bt, MUSSEeN eIüllt WT -— Geld kann a  an  1 machen abher dIie
den eerwerden ekommt erst dQann TImMUuU als ständige uc ach Geld
&e1iNe Qualität, WEnnn ich angeben kann, vIelleicht och mehr. In der eNNSTICHeEN

oder wofür ich leer werden Spirntualität und Mystik 1sT OQıe uc
144 möchte. SO 1st auch OQıe AÄArmut ın sich ach dem nNnnNeren Leerwerden 1mM mMer144

einem absoluten Geldverbot wie etwa 
bei Franziskus bis hin zu einer im Ver-
gleich zu ihrer Umwelt schlichten und 
bescheidenen Lebensführung reicht, 
kann tatsächlich stehen für schmerz-
vollen Verzicht und ausgehaltenen 
Mangel oder auch Chiff re sein für einen 
angemessenen Umgang mit den materi-
ellen Dingen.
Dass unsere Sprache für so unterschied-
liche Phänomene wie eine menschen-
unwürdige Verelendung, eine geistliche 
Grundhaltung und einen spirituell 
motivierten Lebensstil nur ein einziges 
Wort bereit hält, ist problematisch und 
führt zu ständigen Missverständnissen. 
Ich habe als Ordenschrist jedes Mal 
Hemmungen, bei einer Klosterführung 
oder vor Jugendlichen in einer Schule 
von unserer „Armut“ zu sprechen, und 
diese Hemmungen blieben auch dann 
bestehen, wenn unser Haus ein wenig 
kleiner wäre und zwei Autos weniger 
in der Garage stünden. Und doch bindet 
der Sprachgebrauch der Heiligen Schrift 
an diese problematische Vokabel und 
verbietet entlastende Umschreibungen 
wie „Einfachheit“ oder „bescheidener 
Lebensstil“.

Eine Leere, die zu füllen ist

Off en ist der Begriff  „Armut“ gerade im 
spirituellen Kontext aber auch noch in 
einem anderen Sinn. Er bezeichnet ja 
zunächst ein Nichthaben, einen Verzicht. 
Ein Mangel aber ist niemals ein Wert in 
sich. Armut ist in doppeltem Sinn leer, 
sowohl das Wort wie die Wirklichkeit, 
die es umschreibt, müssen gefüllt wer-
den. Leerwerden bekommt erst dann 
eine Qualität, wenn ich angeben kann, 
wovon oder wofür ich leer werden 
möchte. So ist auch die Armut in sich 

kein erstrebenswertes Ziel, eher eine 
Bedingung oder ein Mittel, das mich auf 
ein Ziel hin ausrichtet. Bei aller Hoch-
schätzung, die der evangelische Rat der 
Armut in der Geschichte der Spirituali-
tät erfahren hat, ist es darum verständ-
lich, das er in der Heiligen Schrift nicht 
als Frucht des Geistes erscheint (vgl. 
Gal 5,22f). Die Armut öff net eben nicht 
selbstverständlich für die Gegenwart 
Gottes. Sie kann ebenso zu Aggression, 
Verbitterung und Resignation führen 
wie auch zu Frieden, Freude und Liebe. 
Der Arme ist nicht von vornherein der 
bessere Mensch – und der Reiche nicht 
automatisch der schlechtere! Sicherlich 
kann ein Mensch sich im Materiellen 
so verstricken, dass er jede Antenne für 
höhere Werte verliert. Umgekehrt aber 
ermöglicht es u. U. erst eine gewisse 
materielle Absicherung, sich überhaupt 
für Wirklichkeiten zu öff nen, die den 
alltäglichen Lebenskampf übersteigen.
Auch im Kontext der neutestamentli-
chen Berufungsgeschichten ist die Ar-
mut als solche kein Wert, sondern wird 
erst von der Person und Botschaft Jesu 
her gefüllt. Jesus ruft nicht grundsätz-
lich zu einem asketischen Verlassen von 
Besitz und Familie, sondern in seine 
persönliche Gemeinschaft. Nicht der 
Verzicht ist Thema der Nachfolge, son-
dern Jesus. Der Verzicht bekommt seine 
geistliche Prägung erst als Bedingung, 
Form und Konsequenz der Jesus-Nach-
folge. So sicher der Mensch nicht vom 
Brot allein lebt, so off ensichtlich ist es 
auch, dass er nicht automatisch umso 
geistlicher wird, je weniger Brot er hat. 
Geld kann abhängig machen – aber die 
Armut als ständige Suche nach Geld 
vielleicht noch mehr. In der christlichen 
Spiritualität und Mystik ist die Suche 
nach dem inneren Leerwerden immer 



11UTr Ale andere e1te der Sehnsucht gellumsgemäße Lebensform ründet S1P
ach einem Erfülltwerden VO  — 1 Reichtum e1iner persönlichen (101-
ott Mensch als Tempel Gottes, vgl tesbezlehung. Nur WEn der Verzicht

Kor 3,16; Einwohnung Gottes, (101- als OQıe andere eITe Ce1nNer
tesgeburt ın der eele etc.). Umgekehrt erfahren wIrd, kann CT überhaupt Sinn Ug ol UOUJU
Sind Besıitz und Reichtum ın bhıblischer en SC  1e  1C eht n]ıemMaAand AUS

Perspektive nıcht VOTl vornherein nNESaAa- dem Mangel! Das ware krankhaft esus
V hesetzt. en dem hbreiten rtfah- zeIgt Aiıes 1 Gleichnis VO Schatz 1m
rungsstrom, den gerade OQıe Propheten er hbzw. VOT der kosthbaren erle (Mt
vertreien und der dQann auch VOT esus 3,44-46) Loslassen und e  e  en
aufgegriffenen wIrd, Qass OQıe ]1er ach Sind kein askeNnsches Übungsprogramm,
matenellen (jutern dQas erz gegenüber SsoNdern ründen ın der beglückenden
dem Mitmenschen und gegenüber oftt Entdeckung VOTl W:  g Qas kostbar und
Versc  Jleßt und 5Sorgen, Reichtum und wertvoll 1sSt. S1e SsSind Bedingung afür,
Ae (jenüsse des Lehbens dQas Wort (jottTes einen Schatz eben, Oder auch
ersticken können vgl 8,14), steht davon, iıhn eIunden haben!
OQıe Überzeugung, Qass 1in menschen-
würdiges und matenell abgesichertes
en Zeichen des Segens (Joltes 1st
IIe ın der Geschichte 1mM mMer wIeder
aufflackerde manıchäische Grundver-
suchung, rmut, Verzicht und Askese
AUS e1iner Abwertung und Verachtung Je gedruckte Ausgabe
der maternellen uter und der eI1DLICHN-
keıt des Menschen egründen, I11USS

schelitern der wIederholten Freude
(Joltes SCe1INer Schöpfun
sgleich auf der ersten e11e der eiligen
chrıft uch WEnnn der Menschensohn AÄArmut IN Beziehungkeinen ()rt hat, CT SC1IN aup 1NIe-
gen kann vgl 9,58), War CT doch TmMUu notwendig ın Beziehung.
kein WIE Johannes der Täufer und Das Silt zunächst einmal Sanz
konnte als „Fresser und Säufer“ mıittelbar: Wer WITr  1cC AT  z 1Sst, dem
verschrneben werden vgl 11,19 hbleiht nıchts anderes u  n als sich
Und schr Jesu hbesondere 1e den anderen Menschen zuzuwenden un
Armen galt, Ssicher hatte CT auch Fe1- S1P anzubettelhln. er hat Ja selhst nıchts
che Freunde, Ae 1hm ihr aus Öffneten und raucht andere. Er 1st a  an  1
und ZU SsSen einluden. und angewlesen, kann niıchts ezah-

len oder zurüc  eben. 1ese hıttere
AÄArmut, die Aaus dem Reichtum und schmerzvolle Realıtät wIird

kommt auch poetischer formuhblert: Nur leere
an können empTfangen un sich

Ihe AÄArmut ruht nıcht als Wert ın sich, hbeschenken lassen. Interessant, AQass
S1P verweIlst über sich hinaus. Als CVall- uUNSCIC Sprache den TmMen auch den 143145
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nach einem neuen Erfülltwerden von 
Gott (Mensch als Tempel Gottes, vgl. 
1 Kor 3,16; Einwohnung Gottes, Got-
tesgeburt in der Seele etc.). Umgekehrt 
sind Besitz und Reichtum in biblischer 
Perspektive nicht von vornherein nega-
tiv besetzt. Neben dem breiten Erfah-
rungsstrom, den gerade die Propheten 
vertreten und der dann auch von Jesus 
aufgegriff enen wird, dass die Gier nach 
materiellen Gütern das Herz gegenüber 
dem Mitmenschen und gegenüber Gott 
verschließt und Sorgen, Reichtum und 
die Genüsse des Lebens das Wort Gottes 
ersticken können (vgl. Lk 8,14), steht 
die Überzeugung, dass ein menschen-
würdiges und materiell abgesichertes 
Leben Zeichen des Segens Gottes ist. 
Die in der Geschichte immer wieder 
auffl  ackernde manichäische Grundver-
suchung, Armut, Verzicht und Askese 
aus einer Abwertung und Verachtung 
der materiellen Güter und der Leiblich-
keit des Menschen zu begründen, muss 
scheitern an der wiederholten Freude 
Gottes an seiner guten Schöpfung 
gleich auf der ersten Seite der Heiligen 
Schrift. Auch wenn der Menschensohn 
keinen Ort hat, wo er sein Haupt hinle-
gen kann (vgl. Lk 9,58), so war er doch 
kein Asket wie Johannes der Täufer und 
konnte sogar als „Fresser und Säufer“ 
verschrieben werden (vgl. Mt 11,19). 
Und so sehr Jesu besondere Liebe den 
Armen galt, so sicher hatte er auch rei-
che Freunde, die ihm ihr Haus öff neten 
und zum Essen einluden.

Armut, die aus dem Reichtum 
kommt

Die Armut ruht nicht als Wert in sich, 
sie verweist über sich hinaus. Als evan-

geliumsgemäße Lebensform gründet sie 
im Reichtum einer persönlichen Got-
tesbeziehung. Nur wenn der Verzicht 
als die andere Seite einer neuen Fülle 
erfahren wird, kann er überhaupt Sinn 
haben. Schließlich lebt niemand aus 
dem Mangel! Das wäre krankhaft. Jesus 
zeigt dies im Gleichnis vom Schatz im 
Acker bzw. von der kostbaren Perle (Mt 
13,44-46): Loslassen und Weggeben 
sind kein asketisches Übungsprogramm, 
sondern gründen in der beglückenden 
Entdeckung von etwas, das kostbar und 
wertvoll ist. Sie sind Bedingung dafür, 
einen Schatz zu heben, oder auch Folge 
davon, ihn gefunden zu haben!

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Armut setzt in Beziehung

Armut setzt notwendig in Beziehung. 
Das gilt zunächst einmal ganz un-
mittelbar: Wer wirklich arm ist, dem 
bleibt nichts anderes übrig, als sich 
anderen Menschen zuzuwenden und 
sie anzubetteln. Er hat ja selbst nichts 
und braucht andere. Er ist abhängig 
und angewiesen, kann nichts bezah-
len oder zurückgeben. Diese bittere 
und schmerzvolle Realität wird gerne 
auch poetischer formuliert: Nur leere 
Hände können empfangen und sich 
beschenken lassen. Interessant, dass 
unsere Sprache den Armen auch den 



Bedürftugen Bedürftigkeit 1st dQas ketische eıstun verkehren. In der
Gegentell VO  — utonomıe und Selhst- Geschichte der Spirıtualität 1st dQas lel-
genügsamkeıt, S1P OÖffnet und hält en der 1mM mMer wIeder geschehen: AÄus dem
Der Ärme wIrd Qazu edrängt, sich auf rmen, der sich ankbar beschenken
einen anderen hın verlassen. Das lässt, wırd der verkrampft Fromme, der
Eingeständnis der e1genen Bedürftig- verbissen und zugleic selhstzufrmeden
keit ewahrt VOT e1nem solipsıistischen SCI1INEe Selbstvervollkommnung elstet.
Sichabkapseln un VOT dem treben Der ÄArme Indet SC1INE IdenUtät ın der
ach Autarkıle. 1er tnIft sich OQıe ÄArt- Beziehung VO  — e1nem Du her und auf
MuUut m1t dem Gehorsam. Das Gegenbild en Du Z der Reiche Ssucht S1P ın sich
1st der Reiche als derjenige, der niıchts selhst Armut Öffnet ZU Seın, eich-
und niemanden braucht, weder einen {u  = verkrallt sich 1 en uch 1ler
anderen Menschen och ott uch egegsne Ae Spannun: zwıischen Ce1nNer
ler 1st Sprache verräterisch, S1e hat Talsch verstandenen Ora und Mystik:
Sattheıt und Saturnertsein echer negatıv Ora allein 1sT 1mMmMer ın Gefahr, sıch
konnotert, wılttert darın leicht dumpfe selhst erlösen wollen Wirkliche Er-
Unbeweglichkeit und Ta Sechn- lösung geschleht ın Beziehung.
sucht dagegen 1st DOS1UV besetzt, Hun- Was bısher och recht theoreUisch klın-
ger und Uurs ach Gerechtigkeit en gen mag, hat für dIie alltägliche Lehbens-
den Menschen. gestaltung entscheidende Bedeutung.
Ihe den TmMen verkündete TO Bot- Ihe rage, obh ich meın en 1us
schaft 1sT 11UT für AIie TmMen WITKIIC der 99  ab-Sucht  6 oder der Sehnsucht
Iroh Geistlich elebte AÄArmut wIrd Qdar- gestalte, 1in es veränderndes

1mM mMer ZU!T Dankbarkeı führen Der Vorzeichen VOT meın Dasenm
Meın Besitz kann mich hesitzen undLeistungsträger 1st STO 17 auf

sıch. Der Bedürftige dagegen, der sich besetzen, AQass CT alle Zugänge ach
beschenkt erfährt, an 1mM mMer e1nem auben verstopft. Umgekehrt kann der
anderen. WIıe Ae AÄArmut verweIılst auch Mangel, der Verzicht, Qie Treiwillige
OQıe Dankbarkeit über sich hinaus. Eın eere und dQas Loch ın der perfekten
dJankbarer Mensch klopft sich nNıe auf Selbstsicherung Ae Einbruchstelle SCIN
dIie eigene CMHhuUulter. Wer nicht oftt oder für Qas Ändere, dQas Du des Menschen
e1nem Menschen ankbar SC1IN kann, und dQas Du (Jjottes O(hnstliches en
an vIelleicht dem Schlicksal Oder raucht solche „Löcher“, Platzhalter, dIie
dem 7ufall Im Glauben Dank- nıcht vorschnell m1t irgendetwas ZUBE-
arkeıt den Menschen ın ausctückliche stopft werden dürfen, Qas Sehnen
Beziehung Ooft und Söüieht auch alle ach oft wachzuhalten. 1er wIrd VO  —

ın ın Relatiıon 1hm S1e kommen Sanz e1le verständlich,
VOT ıhm her als eschen und Sind ın hereıts ın der eiligen Schnft und dQann

ın der Geschichte christlichen LehbensSCINeEM Sinn gebrauchen, ı1hm „ZU-
rückzuerstatten”, WIE Franz VOTl SS1S51 gerade dIie AÄArmut 1mM mMer auch en Prüf-
1mM mMer wIeder hetont. STe1IN für die el e1ner erufun
Da TImMU ın Beziehung ınlädt und 1st S1e 1st dIie Form, ın der der Mensch

sich selhst verlässt und exIstenHell ınBezilehung ermöglicht, esteht ihre
146 größte Perversion darın, S1P ın &e1INe AS— Beziehung T1146

Bedürftigen nennt. Bedürftigkeit ist das 
Gegenteil von Autonomie und Selbst-
genügsamkeit, sie öff net und hält off en. 
Der Arme wird dazu gedrängt, sich auf 
einen anderen hin zu verlassen. Das 
Eingeständnis der eigenen Bedürftig-
keit bewahrt vor einem solipsistischen 
Sichabkapseln und vor dem Streben 
nach Autarkie. Hier triff t sich die Ar-
mut mit dem Gehorsam. Das Gegenbild 
ist der Reiche als derjenige, der nichts 
und niemanden braucht, weder einen 
anderen Menschen noch Gott. Auch 
hier ist Sprache verräterisch, sie hat 
Sattheit und Saturiertsein eher negativ 
konnotiert, wittert darin leicht dumpfe 
Unbeweglichkeit und träge Fülle. Sehn-
sucht dagegen ist positiv besetzt, Hun-
ger und Durst nach Gerechtigkeit adeln 
den Menschen.
Die den Armen verkündete frohe Bot-
schaft ist nur für die Armen wirklich 
froh. Geistlich gelebte Armut wird dar-
um immer zur Dankbarkeit führen. Der 
autonome Leistungsträger ist stolz auf 
sich. Der Bedürftige dagegen, der sich 
beschenkt erfährt, dankt immer einem 
anderen. Wie die Armut verweist auch 
die Dankbarkeit über sich hinaus. Ein 
dankbarer Mensch klopft sich nie auf 
die eigene Schulter. Wer nicht Gott oder 
einem Menschen dankbar sein kann, 
dankt vielleicht dem Schicksal oder 
dem Zufall. Im Glauben setzt Dank-
barkeit den Menschen in ausdrückliche 
Beziehung zu Gott und sieht auch alle 
Dinge in Relation zu ihm: Sie kommen 
von ihm her als Geschenk und sind in 
seinem Sinn zu gebrauchen, ihm „zu-
rückzuerstatten“, wie Franz von Assisi 
immer wieder betont.
Da Armut in Beziehung einlädt und 
Beziehung ermöglicht, besteht ihre 
größte Perversion darin, sie in eine as-

ketische Leistung zu verkehren. In der 
Geschichte der Spiritualität ist das lei-
der immer wieder geschehen: Aus dem 
Armen, der sich dankbar beschenken 
lässt, wird der verkrampft Fromme, der 
verbissen und zugleich selbstzufrieden 
seine Selbstvervollkommnung leistet. 
Der Arme fi ndet seine Identität in der 
Beziehung von einem Du her und auf 
ein Du zu, der Reiche sucht sie in sich 
selbst. Armut öff net zum Sein, Reich-
tum verkrallt sich im Haben. Auch hier 
begegnet die Spannung zwischen einer 
falsch verstandenen Moral und Mystik: 
Moral allein ist immer in Gefahr, sich 
selbst erlösen zu wollen. Wirkliche Er-
lösung geschieht in Beziehung.
Was bisher noch recht theoretisch klin-
gen mag, hat für die alltägliche Lebens-
gestaltung entscheidende Bedeutung. 
Die Frage, ob ich mein Leben im Modus 
der „Hab-Sucht“ oder der Sehnsucht 
gestalte, setzt ein alles veränderndes 
Vorzeichen vor mein gesamtes Dasein. 
Mein Besitz kann mich so besitzen und 
besetzen, dass er alle Zugänge nach 
außen verstopft. Umgekehrt kann der 
Mangel, der Verzicht, die freiwillige 
Leere und das Loch in der perfekten 
Selbstsicherung die Einbruchstelle sein 
für das Andere, das Du des Menschen 
und das Du Gottes. Christliches Leben 
braucht solche „Löcher“, Platzhalter, die 
nicht vorschnell mit irgendetwas zuge-
stopft werden dürfen, um das Sehnen 
nach Gott wachzuhalten. Hier wird von 
ganz neuer Seite verständlich, warum 
bereits in der Heiligen Schrift und dann 
in der Geschichte christlichen Lebens 
gerade die Armut immer auch ein Prüf-
stein für die Echtheit einer Berufung 
ist: Sie ist die Form, in der der Mensch 
sich selbst verlässt und existentiell in 
Beziehung tritt.
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nIn der Nachfolge des armen 

Jesus

Ist die Armut als spirituelle Lebensform 
immer schon ein Stück Selbsttranszen-
denz, in der sich der Mensch verlässt 
und mit Gott in Beziehung tritt, so 
verbindet sie als evangeliumsgemäße 
Nachfolgegestalt ausdrücklich mit Je-
sus, der „reich war, aber unseretwegen 
arm wurde“ (vgl. 2 Kor 8,9). Er hat den 
letzten Platz gewählt, von der Krippe 
über seine Mahlgemeinschaften mit den 
Sündern und die Fußwaschung bis zum 
Kreuz außerhalb der Stadt und zum ge-
liehenen Grab. In Jesus ist Gottes Liebe 
Mensch geworden, eine Liebe, die sich 
verströmt, die sich gerade im Loslassen 
und Hergeben zeigt, in Armut und Ohn-
macht. Die Armut des Ordenschristen ist 
Nachahmung des Vorbildes Christi (vgl. 
LG 42; PC 25). Sie legitimiert sich nicht 
als allgemein religionsgeschichtliches 
Motiv und schon gar nicht als Methode 
asketischer Selbstbildung, sondern ist 
nur aus der Beziehung zu Jesus heraus 
zu verstehen, eine unscheinbar wir-
kende Form nüchtern gelebter Alltags-
mystik. Die Kenosis, das Leerwerden, 
ist an erster Stelle eine christologische, 
erst dann u.U. auch eine existentielle 
Kategorie. Im Mittelpunkt christlicher 
Existenz steht immer Christus, von ihm 
her bekommen alle ihre konkreten Aus-
drucksweisen und Gestaltungsformen 
Inhalt und Begrenzung, nicht umge-
kehrt.

Armut und Gemeinschaft

Armut setzt in Beziehung zu Gott, aber 
sie öff net auch für das Du des anderen 
und stiftet so in einem tiefen und ur-
sprünglichen Sinn Gemeinschaft. Wer 

ganz allein schon alles hat, alles kann 
und alles weiß, braucht niemanden 
mehr. Selbstversorger genügen sich 
selbst. Sie brauchen weder zu bitten 
noch zu fragen, müssen niemandem 
Rechenschaft ablegen. Bedürftigkeit 
dagegen macht in gutem Sinn abhän-
gig: Wir hängen zusammen, wir brau-
chen einander, dürfen einander fordern 
und fördern. Das ist keine asketische 
Verrenkung, sondern Realität unseres 
Menschseins, seinsmäßige Wirklich-
keit unserer Existenz. Zur geistlichen 
Armut gehört darum notwendig eine 
gegenseitige Abhängigkeit, nicht der 
Wunsch, im Wenighaben gerade un-
abhängig zu werden! Die Gegenprobe 
zeigt: Das Pochen auf eigenen Besitz 
führt zu hierarchischer Über- und Un-
terordnung, verleitet zu Abgrenzung 
und Abwehr. Das Bild ist mir von einer 
Reise in den Nordosten Brasiliens ge-
blieben: Die Häuser der Reichen sind 
hinter hohen stacheldrahtbewehrten 
Mauern versteckt, die Hütten der Ar-
men stehen Tag und Nacht off en. Bei 
Franz von Assisi hat Armut darum oft 
auch mit radikaler Brüderlichkeit zu 
tun, mit dem Verzicht auf Privilegien 
und Sonderrechte, mit einem Arg-
wohn gegen zu feste Hierarchien und 
daraus abgeleitete Machtansprüche. 
Die christliche Grundüberzeugung von 
der fundamental gleichen Würde aller 
verträgt keine durch Besitzverhältnisse 
festbetonierten Klassengrenzen. Die Or-
densarmut muss sich also gerade auch 
daran messen lassen, ob sie Schwestern 
und Brüder zu größerer Transparenz im 
Miteinander führt, zu der Bereitschaft, 
sich in die Karten schauen zu lassen 
und angstbegründetes Autarkiestreben 
aufzugeben, um sich freiwillig in eine 
gewollte Abhängigkeit von der Ge-
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meinschaft zu geben und dadurch für 
verbindliche Beziehungen zu öffnen. 
Wo eine Armutspraxis allein auf die 
in der Geschichte so oft gestellte Frage 
reduziert, was der einzelne besitzen darf 
und was nicht, wird sie zur Farce.

Ehrliche Annahme 
der Geschöpfl ichkeit

Geistlich gelebte Armut, das wurde 
bereits deutlich, ist nicht allein am 
Geldbeutel oder in der Wohnungsein-
richtung ablesbar, sie umgreift auch die 
Erfahrung und Annahme der mit dem 
Menschsein gegebenen Begrenztheit 
und Endlichkeit. Die Armut fragt nicht 
zuerst: „Welche Dinge besitzt du?“, son-
dern: „Wer bist du?“ Als Geschöpf bin 
ich bleibend herkünftig und abhängig. 
Dankbar entdecke ich die mir geschenk-
ten Gaben und Talente. Zu meiner 
Geschöpfl ichkeit gehört aber auch eine 
Form existentieller Armut, etwa meine 
Ängste und inneren Verwundungen, 
die Brüche meiner Biographie und das 
Erschrecken vor den unheilvollen Mög-
lichkeiten in mir, die Scham vor Män-
geln und Fehlstellen ebenso wie Trauer 
über Verpasstes und Verlorenes. Diese 
Armut zeigt sich in radikaler Ehrlichkeit 
und in der Weigerung, mir selbst und 
anderen etwas vorzutäuschen. Dabei 
mache ich mich nicht selbst klein und 
arm – ich bin es. Und entdecke para-
doxerweise gerade so, dass ich als von 
Gott Beschenkter zugleich auch groß 
und reich bin.
Die ehrliche Annahme meiner ge-
schöpfl ichen Armut macht bescheiden 
und wird mich nach konkreten Formen 
eines armen Lebensstil suchen lassen, 
nimmt dieser Suche aber zugleich jede 
ideologisch verkrampfte Verbissenheit 

und jede pharisäerhafte Rechthaberei. 
Diese geschöpfliche Armut wird sich 
im Tod vollenden. Der Tod ist das 
große und endgültige Loslassen. Das 
letzte Hemd hat keine Taschen, ich 
kann nichts mitnehmen von dem, was 
ich gespart und gehortet, geleistet und 
verdient habe. Der Mensch stirbt nackt: 
Im Augenblick des Todes ist er dann 
endgültig das, was er vor Gott ist, nicht 
mehr und nicht weniger. Franziskus 
konnte nackt und singend sterben, weil 
er ein Leben lang Ehrlichkeit und Los-
lassen eingeübt hat.

Angstfrei loslassen

Angst führt zu Anhäufung von Besitz 
und Macht. Armut dagegen ist Aus-
druck des Sich-Verlassen-Könnens, 
weil ich keine Angst mehr haben, weil 
ich mich weder mir selbst noch anderen 
noch Gott durch eigene Leistung be-
weisen muss. Gerade als Geschöpf weiß 
ich mich geliebt und angenommen, so 
wie ich bin. Sich lieben lassen und sich 
selbst annehmen vor aller Leistung, das 
fällt gerade den Frömmsten, die Gott 
so gerne wohlgefällig sein und ihm 
etwas geben möchten, am schwersten. 
Gnade aber ist gratia, gratis, umsonst. 
Armut meint darum nicht nur Verzicht 
auf materielle Güter, sondern vor al-
lem auch Verzicht auf Selbstsicherung 
durch eigene Leistung, und sei sie noch 
so fromm motiviert. „Was muss ich 
tun?“, fragt der reiche Jüngling (vgl. 
Mk 10,17). Die entscheidende Frage für 
ihn aber lautet eigentlich: „Was muss 
ich lassen?“ Er muss nichts erbringen, 
sondern zunächst einmal leer werden.
„Sorgt euch nicht um euer Leben und 
darum, dass ihr etwas zu essen habt, 
noch um euren Leib und darum, dass 



ihr anzuziehen habt“ (Mt 6,25) der Quantıtäat des Habens, als r  USolche or 1st ach esus zuunefst würde 1in en ın AÄArmut Qamıt stehen
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wırd spirıtuell motvIıerte TmMU VO  — ebe ich AUS e1iner Bezilehung, AUS E1-—
selhst Zzu erweıs auf Oft. Geistliche NCN Vertrauen, ın dem ich mıich selhst
AÄArmut 1111USS den 1cC auf Ooft richten, 1mM mMer wIeder verlasse und gerade
N]ıEe dQarf S1E dIie eıgene vermelntli- beschenkt werde? e  ]J1ele S1IDt .  es”, hat
che Tüchti  e1 kreisen. Das Gegenteil ( Franzıskus ın SC1INer rmmannun
VOT lebendigem Glauben SINa Ja niıcht aufmerksam beobachtet, „CIie ın Gehe-
Unglauben Oder Zweıifel, SsOoNdern ten und Gottescihensten CII Sind und
und krampfhafte Selbstsicherung. ES Ihrem Leih vVIele Entsagungen und Ah-
sehört den provozlerenden Parado- ötungen auferlegen, Ae sich aher über
1]1en des Evangel1ums, Qass der Mensch en eINZISES Wort, Qas l1hrem Hheben Ich
Halt und Sicherheit nicht iindet, Iindem Unrecht tun scheımt, Oder über &e1INe
CT sich ın sich selhst begründen Kleinigkeıit, OQıe INan Ihnen wegnımmt,
versucht, SsoNdern gerade umgekehrt SOTOrt dermaßen aufregen, als ware (

1m Sich-Verlassen auf en Du, ın Ce1iner 1in kandal 1ese Sind nicht Ar  z 1
lebendigen Beziehung. Der VO urm (JeIste
aufgewühlte SPP ra Petrus, solange
CT auf den Ruf Jesu4 in 1m Freiheit und Beweglichkeit
1cC behält, auf iıhn zugeht, ehben mi1t
ı1hm ın Beziehung hleiht vgl 1  $ SO unterschledlich die drel evangeli-
22-33 Wenn uUNSCIC Ordensarmut schen äate VOT rmut, Gehorsam und
überhaupt eiınen Zeichencharakter eheloser Keuschheit ın Ihren konkreten
hat, dQdann als Form VO  — Mystük, nicht Ausformungen auch sSind, S1e hbılden
als arometer moraliısch-asketischer &e1INe Nefe INNere iınhelt em S1P den
Wiıllensanstrengung, die letztlich VO  — Menschen einladen ın OQıe STO  erzige
S und mangelndem Vertrauen Hingabe Gott, ın &e1INe lebendige Be-
Z „Wer SC1IN en reiten wIll, wIrd ziehung, wollen S1E SC1IN menschliches
( verbheren“ (Mt 16,25 und gelstliches Wachstum Ördern und
Franz VO  — SS1S1 erseizt programma- ıhm C1inNe CUuc Freiheilt ermö  ichen.
Usch gleich 1m ersten Satz SC1INer e Urbild Qieser Freiheilt 1sT EeSUusS,

der ın der UuSsSTe den teuflischen Ver-den Begriff „‚Armut  06 urc OQıe OrTrMU-
Jlerung SIN DYODTLO SO formalıstisch suchungen ach ac Besitz un
ın den spateren 1mM Mer TMUTtS- egolistischem Kreisen sich selhst
streitigkeiten der Iranzıskanıschen wıdersteht.
amılıe AIie Unterscheidung zwıischen IIe TMU OÖffnet Sanz unterschliedliche
„Gebrauch“ und „Besitz  0. auch geWESCNH Uuren ZUr Freiheilt: Das ehrliche, Oft
SC1IN mag, S1E hatte Anfang Ihren schmerzhafte Annehmen der e1genen

SInnn IIe ra der gelstlichen Bedürftigkeit, Adarauf wurde hereIits hın-
TmMUu entscheidet sich letztlich nıcht wlesen, efreıt den Menschen VO  — dem 149149

or
de

ns
le

be
nihr etwas anzuziehen habt“ (Mt 6,25). 

Solche Sorge ist nach Jesus zutiefst 
heidnisch, denn sie kennzeichnet ein 
Leben, in dem Gott nicht vorkommt 
oder das genauso weiter gehen würde, 
wenn es Gott nicht gäbe. Umgekehrt 
wird spirituell motivierte Armut von 
selbst zum Verweis auf Gott. Geistliche 
Armut muss den Blick auf Gott richten, 
nie darf sie um die eigene vermeintli-
che Tüchtigkeit kreisen. Das Gegenteil 
von lebendigem Glauben sind ja nicht 
Unglauben oder Zweifel, sondern Angst 
und krampfhafte Selbstsicherung. Es 
gehört zu den provozierenden Parado-
xien des Evangeliums, dass der Mensch 
Halt und Sicherheit nicht fi ndet, indem 
er sich in sich selbst zu begründen 
versucht, sondern gerade umgekehrt 
im Sich-Verlassen auf ein Du, in einer 
lebendigen Beziehung. Der vom Sturm 
aufgewühlte See trägt Petrus, solange 
er auf den Ruf Jesu antwortet, ihn im 
Blick behält, auf ihn zugeht, eben mit 
ihm in Beziehung bleibt (vgl. Mt 14, 
22-33). Wenn unsere Ordensarmut 
überhaupt einen Zeichencharakter 
hat, dann als Form von Mystik, nicht 
als Barometer moralisch-asketischer 
Willensanstrengung, die letztlich von 
Angst und mangelndem Vertrauen 
zeugt. „Wer sein Leben retten will, wird 
es verlieren“ (Mt 16,25).
Franz von Assisi ersetzt programma-
tisch gleich im ersten Satz seiner Regel 
den Begriff  „Armut“ durch die Formu-
lierung sine proprio. So formalistisch 
in den späteren immer neuen Armuts-
streitigkeiten der franziskanischen 
Familie die Unterscheidung zwischen 
„Gebrauch“ und „Besitz“ auch gewesen 
sein mag, sie hatte am Anfang ihren 
guten Sinn: Die Frage der geistlichen 
Armut entscheidet sich letztlich nicht 

an der Quantität des Habens, so als 
würde ein Leben in Armut damit stehen 
oder fallen, ob ich ein bisschen weniger 
oder ein bisschen mehr besitze, sondern 
an der Frage des „Eigentums“: Will ich 
mich mit Eigenem selbst sichern – oder 
lebe ich aus einer Beziehung, aus ei-
nem Vertrauen, in dem ich mich selbst 
immer wieder verlasse und gerade so 
beschenkt werde? „Viele gibt es“, so hat 
es Franziskus in seiner 14. Ermahnung 
aufmerksam beobachtet, „die in Gebe-
ten und Gottesdiensten eifrig sind und 
ihrem Leib viele Entsagungen und Ab-
tötungen auferlegen, die sich aber über 
ein einziges Wort, das ihrem lieben Ich 
Unrecht zu tun scheint, oder über eine 
Kleinigkeit, die man ihnen wegnimmt, 
sofort dermaßen aufregen, als wäre es 
ein Skandal. Diese sind nicht arm im 
Geiste.“

Freiheit und Beweglichkeit

So unterschiedlich die drei evangeli-
schen Räte von Armut, Gehorsam und 
eheloser Keuschheit in ihren konkreten 
Ausformungen auch sind, sie bilden 
eine tiefe innere Einheit: Indem sie den 
Menschen einladen in die großherzige 
Hingabe an Gott, in eine lebendige Be-
ziehung, wollen sie sein menschliches 
und geistliches Wachstum fördern und 
ihm eine neue Freiheit ermöglichen. 
Urbild dieser neuen Freiheit ist Jesus, 
der in der Wüste den teufl ischen Ver-
suchungen nach Macht, Besitz und 
egoistischem Kreisen um sich selbst 
widersteht.
Die Armut öff net ganz unterschiedliche 
Türen zur Freiheit: Das ehrliche, oft 
schmerzhafte Annehmen der eigenen 
Bedürftigkeit, darauf wurde bereits hin-
wiesen, befreit den Menschen von dem 
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Zwang, sich letztlich selbst erlösen zu 
müssen. Die nicht zu Ende gekommene 
Berufungsgeschichte des reichen Jüng-
lings lässt erahnen, in welche Freiheit 
ihn das Loslassenkönnen geführt hätte. 
„Der Mann aber war betrübt, als er das 
hörte, und ging traurig weg; denn er 
hatte ein großes Vermögen“ (Mk 10,22): 
Besitz besetzt, bindet, macht unfrei, 
hält in Abhängigkeit gefangen. Was für 
materiellen Besitz gilt, gilt erst recht für 
innere Besetztheiten, Süchte, ungute 
Gewohnheiten, ungeordnete Anhäng-
lichkeiten, eingefahrene Denkmuster 
und Vorurteile oder scheinbar noch so 
fromme, aber ichbezogene Ideale.
Armut will befreien und beweglich 
machen. Die Einladung des historischen 
Jesus zur Armut gründet pragmatisch 
in den unmittelbar einzusehenden Be-
dingungen der Nachfolge: Wer hinter 
ihm herläuft zu den Menschen, kann 
nicht zugleich sesshaft einem Beruf 
nachgehen und für Haus und Familie 
sorgen. Besitz hält fest, Immobilien ma-
chen unbeweglich, beides verträgt sich 
nicht mit der für einen Wanderprediger 
notwendigen Flexibilität. Das Gegenteil 
der Nachfolge ist ein gemütliches Sich-
einrichten, auch heute noch. Dass sich 
der Wunsch nach einem gesetzten und 
schön eingerichteten Dasein mit der 
Beweglichkeit der Armut nicht verträgt, 
zeigt noch eine andere Beobachtung. 
Neutestamentliche Armut ist auch 
eschatologisch begründet. Die verblas-
sende Naherwartung musste darum zu 
einer Spiritualisierung und Marginali-
sierung der Armut führen: Wer gesell-
schaftlich sesshaft wird und sich dauer-
haft in der Welt einrichtet, wer überall 
mitspielen und seinen Platz behaupten 
will, kann sich nicht zugleich als „Pilger 
und Fremdling“ verstehen, wie es Franz 

von Assisi und seine ersten Brüder ein 
gutes Jahrtausend später wieder für sich 
entdecken und darum folgerichtig aus 
der bestehenden Ordnung aussteigen. 
Bedürftige und Bettler stören das Esta-
blishment.
Armut hält in Bewegung. Nur ein 
Armer wartet noch, hofft, will mehr, 
möchte den Status quo überwinden. 
Wer sich dagegen, von Angst getrieben, 
über Besitz selbst sichern will, wird 
nie die „Dynamik des Vorläufigen“ 
(Roger Schütz) entdecken. Geistliche 
Armut ist ja kein statisches Faktum, 
das irgendwann einmal erreicht wäre, 
sondern eine befreiende Einladung zu 
einem Weg, eine Zielvorgabe, die immer 
neu aufbrechen lässt und unaufhörlich 
nach vorne drängt. Die Verrechtlichung 
dieses Gelübdes in der Geschichte hat 
die Ordensarmut pervertiert, sie ihrer 
Dynamik beraubt, einen mich invol-
vierenden Prozess zu einem Zustand 
verkommen lassen, den ich dann wieder 
besitzen kann! Wie Armut tatsächlich 
in Bewegung hält, kann jeder erfahren, 
der sich an irgendeinem Punkt seines 
Lebens auf diesen Rat Jesu einlässt: 
Die Infragestellung liebgewordener 
Gewohnheiten und selbstverständlicher 
Besitzstände, der Verzicht auf Übliches 
und Eingespieltes kann ein ruhig einge-
richtetes Dasein plötzlich umwerfen, da 
reicht in der Klostergemeinschaft schon 
die Versetzung in ein neues Haus oder 
die Streichung eines Autos. Gerade in 
der aktuellen Situation erfahren viele 
Ordensgemeinschaften, wie das – meist 
unfreiwillige – Loslassen wieder neu 
beweglich macht: Die Schließung von 
Klöstern, die Aufgabe ganzer Arbeits-
felder oder die Überführung bisher ei-
gener Werke in neue Trägerschaften ist 
fast immer schmerzlich, kann aber zu-
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In der Geschichte der franziskanischen 
Familie erwies sich die Besinnung auf 
die Armut fast immer als Quelle leben-
diger Erneuerung. So unverständlich 
uns manche historische Armutsstreitig-
keiten heute auch erscheinen, die nicht 
selten zu Abtrennungen, Spaltungen 
und Neugründungen führten, sie ha-
ben doch auch durch die Geschichte 
hindurch den dynamischen Stachel des 
Evangeliums spüren lassen und da-
durch Nachfolge und geistliches Leben 
in Bewegung gehalten.

Die innere Entscheidung

Zur Diskussion um die geistliche Armut 
gehört die unaufhebbare Spannung 
zwischen einer inneren Haltung und 
einem konkreten, auch äußerlich wahr-
nehmbaren Lebensstil. Der „Armut im 
Geist“ wird dabei gerne eine „wirkliche 
Armut“ entgegen gestellt. Ordenschris-
ten, so das Konzil, „müssen tatsächlich 
und in der Gesinnung arm sein“ (PC 
13). Auch das Kirchenrecht unterschei-
det zwischen einem „in Wirklichkeit“ 
und einem „im Geiste armen Leben“ 
(c. 600 CIC). Solcher Sprachgebrauch ist 
verräterisch. So leicht eine angebliche 
innere Freiheit, „zu besitzen, als besäße 
man nicht“ (vgl. 1 Kor 7,30), auch als 
billige Entschuldigung vorgeschoben 
werden kann, um sich von allen spür-
baren Lebensstilfragen zu dispensieren, 
so sicher ist es auch, dass tatsächlich 
die innere Einstellung zu sich selbst, zu 
den Dingen dieser Welt und zu Gott die 
entscheidenden Weichen im spirituellen 
Leben stellt. Jesus selbst hat immer 
wieder darauf hingewiesen, dass sich im 
Denken und im Herzen des Menschen 
seine Stellung vor Gott entscheidet. 

Äußerliche, vielleicht nur aus Gewohn-
heit antrainierte oder sogar widerwillig 
übernommene Formen können täu-
schen und unechte Fassade sein.
Geistliche Armut gründet wesentlich in 
inneren Grundentscheidungen, die auf 
fundamentale Fragen des Menschseins 
antworten. Eine dieser Frage lautet: 
Was ist der Mensch? Worin gründet sein 
Wert und worin fi ndet er Sinn? Nach 
einer weithin akzeptierten Antwort be-
messen sich Wert und Sinn eines Men-
schen nach dem, was er besitzt, was er 
sich leisten kann und was er leistet. Je 
mehr ich habe, umso mehr bin ich! Die 
Idee der geistlichen Armut weist hier 
radikal in eine andere Richtung. Sie 
mahnt ständig, Haben und Sein nicht 
zu verwechseln. Dass allerdings auch 
die christliche Gemeinde nicht davor 
gefeit ist, einen Menschen allein des-
wegen als minderwertig einzuschätzen 
oder zu verachten, nur weil er materiell 
arm ist, zeigt schon die Erfahrung der 
ganz frühen Kirche (vgl. Jak 2,2-6).
Damit verbunden ist eine andere Frage: 
Worin besteht das Glück des Menschen? 
Gesunder Menschenverstand hat die 
Antwort einfach und griffi  g formuliert: 
„Geld macht nicht glücklich!“ Das 
Glück wächst nicht proportional mit 
einem sich steigernden Konsum. Nicht 
nur die religiösen Überlieferungen der 
Völker, auch viele Märchen wie etwa 
die Bilder vom „Hans im Glück“ oder 
vom „Fischer und seiner Frau“ haben 
diese Lebensweisheit gespeichert: Liebe, 
Freundschaft, Vertrauen, Vergebung, 
Treue und alles, was mich innerlich 
erfüllt und froh macht, kann ich mir 
nicht verdienen und nicht kaufen. Das 
Entscheidende im Leben ist unbezahl-
bar. Die innere Positionierung zwischen 
„Hab-Seligkeit“ und „Arm-Seligkeit“ 
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bestimmt die Gesamtrichtung eines 
ganzen Lebens! Ist es nicht eigentlich 
traurig und beschämend, wenn der in 
Beziehungen blühende Mensch sich 
selbst, seine Identität, sein Glück und 
sein Heil in toten Dingen sucht?
Die gleiche Grundfrage menschlicher 
Existenz nochmals anders gewendet: 
Woraus lebe ich? Hier antwortet mir 
die Aussendungsrede Jesu an seine 
Jünger: Lebe ich aus dem, was ich in 
meine Vorratstasche stecken kann, aus 
dem von mir Zusammengesparten und 
mühsam Erworbenen, also aus meinem 
materiellen Besitz, meiner Bildung, 
meiner vorzeigbaren Leistungsfähig-
keit, letztlich aus Eigenem? Oder lebe 
ich aus Ruf und Sendung Jesu? Lebe 
ich aus Berechnung oder aus Berufung? 
Wer aus Beziehung lebt, kann seine 
Vorratstasche getrost zu Hause lassen 
(vgl. Lk 9,1-6).
Bohrt die Frage, woraus ich lebe, nach 
dem Grund des Daseins, so geht die 
Frage, wozu ich lebe und warum ich 
etwas tue, auf das Ziel. Dem bezahlten 
Tagelöhner liegt nichts an den Schafen, 
er arbeitet ja nur für Geld, nicht aus 
innerer Berufung (vgl. Joh 10,13f). Es 
gibt keine bezahlte Berufung, keine be-
zahlte Leidenschaft und keine bezahl-
ten Zeugen. Die beamteten Propheten 
schmeicheln nur den Ohren der Mäch-
tigen und der Masse (vgl. z.B. 2 Chr 
18,8-17; Jer 29,1-11; Am 7, 12f) und 
die bezahlten „Osterzeugen“ verkünden 
statt der Auferstehung heimtückische 
Grabschändung und damit die Unabän-
derlichkeit des Todes (vgl. Mt 28,12-15). 
Nach einer Aussage Jesu kann niemand 
zwei Herren dienen, Gott und dem 
Mammon (vgl. Mt 6,24). Warum eigent-
lich nicht? Weil authentisches Leben 
nur eine Richtung haben kann, wenn 

es sich nicht selbst zerreißen will. Da-
rin steckt mehr als nur ein moralischer 
Aufruf zu klarer Entscheidung, es ist die 
Einladung zu innerer Stimmigkeit und 
Authentizität.
Die innere Grundentscheidung, zu 
der Jesu Ruf in eine arme Nachfolge 
einlädt, ist realistisch. Auch wenn der 
Arme nicht automatisch der bessere 
und der Reiche nicht von vornherein 
der schlechtere Mensch ist, so sind 
Reichtum und Besitz doch nicht so 
wertneutral, wie wir es manchmal ger-
ne hätten. Geld verdirbt den Charakter, 
sagen wir. Oder auch: Bei Geld hört die 
Freundschaft auf! Habsucht, Gier und 
Neid sind reale Versuchungen, sie kön-
nen einen Menschen so korrumpieren 
und im Griff  haben, dass er sich selbst 
verliert. Wir erleben so etwas ja nicht 
nur individuell, sondern auch gesell-
schaftlich. Der Reichtum kann das Wort 
Gottes ersticken (vgl. Lk 8,14). Habgier 
ist keine sympathische Schwäche, son-
dern Götzendienst (vgl. Eph 5,5; Kol 
3,5). Ganz einfache Fragen richten hier 
ein gesamtes Leben von innen her aus: 
Was brauche ich wirklich? Was brauche 
ich nicht? Was macht mich unfrei? 
Besitzen mich die Dinge? Oder gehöre 
ich Gott?

Die Frage der Motivation

Wenn sich geistliche Armut an der in-
neren Haltung entscheidet, dann steht 
und fällt jede Armutspraxis mit der ihr 
zu Grunde liegenden Motivation. Um 
diesen evangelischen Rat in irgendeiner 
Weise zu leben, brauche ich zu ihm eine 
innere Beziehung, eine nur äußere Be-
gründung reicht nicht. Der off ene und 
vieldeutige Begriff  „Armut“ wird nicht 
schon gefüllt durch eine inhaltliche 



Definiton („Was hbedeutet Armut?“), art und verschlossen oder froh und r  Usondern VOT em auch urc den Offen? Gerade ür Franz VOTl SS1S51 hän-
Beweggrund, AUS dem heraus ich Qiese gen AÄArmut und Freude CNgc
Lebensform anstrebe „Warum 111 ich „WOo TMU 1sT m1t Fröhlichkeit, Qa 1st
gelstlich Ar  z leb Me ich Qas nıcht aDsSuc und .  Ge1z schreibt CT Ug ol UOUJU
Gelübde der TmMU formal ın Kauf, ın SCe1INer Ermahnung. arum 4180
we1l 0S 1U  — eiInmal VO  — der Tradıtlon nıcht mi1t LuUust kreative und phanta-
orgegeben 1st und mich e1in Süievolle Alternativen e1nem auf OQıe
hbestehendes System ANZUDASSCHL, oder O des Habens auTgebauten Lehbens-
verbinde ich Qamıt e1inen Wert, mi1t 111 entwickeln, m1t verbissenem
dem ich mich iıdenUu hziere und den ich TnNSsS Ae Negativliste VO  — Verzicht und
IMIr 1  en mache? Hs gab ın der (1e- Entsagung abzuhaken? Fıne TMU ın
schichte des Ordenslebens leider 1mM mMer Fröhlichkei Nnımm Inkarnatlon un
wIeder &e1inNne asketische Armutsprax1s, Kreuz gleicherweise Das VO
Ae ZU!T Heuchele]l1 Cerzogen hat Oder AÄus- Ja ZUT Welt als dem ()rti (Jofttes seht
TucCc VOT Weltverachtun WAäl, dIie mi1t prophetisch-kritischer

Ihstanz allem, Was dem e1Is (JofltesEnge, Kleinkanerther und 17 eIührt
hat oder verbissenem OL7Z und I1 — entgegensteht.
töpfıscher Selbstüberhebung AQente! IIe
geistliche er dre1 evangelischen Fın konkreter Lebensstil
äate esteht darın, S1P ın en Instrument
ZUT „Selb stvervollkommnung” uUmMzZzu- GGlauhbe eht nıcht allein 1m KopTf. Er
funktonlieren. ann die rmut, eirn alle Dimensionen des Menschen
Ae ın Beziehung SeiIzen wIlL, AUNS- und erührt und SCINE wWwesentTt-
UOscher Verhärtung ın sıch selhst und lıchen Wünsche, Ängste und Fragen.

überheblicher Verachtung derer, dIie Denken, Fühlen un ollen, Besitz
anscheimnend weniıger konsequent en und ac LeIblichkeIit und Sexualıtät,
„Herr1in, heilige ÄArmut, der err YThalte an  el und Leld, terben und Tod
dich mıt deimer Schwester, der eiligen a ]] Aiıes 1st dQas Materlal, ın dQas hinein
emut“”, schreIibt Franz VO  — SS1S1 1 sich &e1iNe Gottesbezliehung lebendiger
Giruß Qie ugenden. sich ein Spirıtualität Inkarmleren INUSS, nıcht
lement geistlichen Lebens gesund und e1nem Ornamentalen Überhau
konstruktiv entwIickelt oder aher Iromm verkommen. Frömmi1  eıit zeıgt
pervertiert, 1st Oft nıcht den außeren sich ın einem konkreten Lebensst] E1ın
Ausdrucksformen abzulesen, sondern ın der alltäglıchen Lebensgestaltung
erst der NnınNeren Motivabon. folgenloser Glaube 1st Irommer Selhbst-
Fıne geglückte Verwirklichung eIst- betrug. uch OQıe sgrundlegende lINNere
licher TmMU zeıgt sich daran, Qass Haltung der TmMUuU 11USS sich darum
S1P m1t Dan  arkelt und Fröhlichkei auben konkret verwıirklichen. el

seht, nıcht m1t verbissener Ta und Tormt dIie INNere Entschlieden-
Wiıllensanstrengung. „Wır denken nıcht elt den außeren Lebensstil, umgseke
heıiter eNUg, Asketen .  SCl hat Sichert und &e1INe außere Prax1]s Ae
('hesterton einmal JESaAST ac miıich INNere Einstellung. Das &e1INe kann nıcht
Ae ucC ach e1nem ATTIHNEN Lebensst1l 153Qas andere ausgesplielt werden, 153
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sondern vor allem auch durch den 
Beweggrund, aus dem heraus ich diese 
Lebensform anstrebe („Warum will ich 
geistlich arm leben?“). Nehme ich das 
Gelübde der Armut formal in Kauf, 
weil es nun einmal von der Tradition 
vorgegeben ist und um mich an ein 
bestehendes System anzupassen, oder 
verbinde ich damit einen Wert, mit 
dem ich mich identifi ziere und den ich 
mir zu Eigen mache? Es gab in der Ge-
schichte des Ordenslebens leider immer 
wieder eine asketische Armutspraxis, 
die zur Heuchelei erzogen hat oder Aus-
druck von Weltverachtung war, die zu 
Enge, Kleinkariertheit und Geiz geführt 
hat oder verbissenem Stolz und sauer-
töpfi scher Selbstüberhebung diente! Die 
geistliche Falle aller drei evangelischen 
Räte besteht darin, sie in ein Instrument 
zur „Selbstvervollkommnung“ umzu-
funktionieren. Dann führt die Armut, 
die in Beziehung setzen will, zu autis-
tischer Verhärtung in sich selbst und 
zu überheblicher Verachtung derer, die 
anscheinend weniger konsequent leben. 
„Herrin, heilige Armut, der Herr erhalte 
dich mit deiner Schwester, der heiligen 
Demut“, schreibt Franz von Assisi im 
Gruß an die Tugenden. Ob sich ein 
Element geistlichen Lebens gesund und 
konstruktiv entwickelt oder aber fromm 
pervertiert, ist oft nicht an den äußeren 
Ausdrucksformen abzulesen, sondern 
erst an der inneren Motivation.
Eine geglückte Verwirklichung geist-
licher Armut zeigt sich daran, dass 
sie mit Dankbarkeit und Fröhlichkeit 
zusammen geht, nicht mit verbissener 
Willensanstrengung. „Wir denken nicht 
heiter genug, um Asketen zu sein“, hat 
Chesterton einmal gesagt. Macht mich 
die Suche nach einem armen Lebensstil 

hart und verschlossen oder froh und 
off en? Gerade für Franz von Assisi hän-
gen Armut und Freude eng zusammen: 
„Wo Armut ist mit Fröhlichkeit, da ist 
nicht Habsucht und Geiz“, schreibt er 
in seiner 27. Ermahnung. Warum also 
nicht mit Lust kreative und phanta-
sievolle Alternativen zu einem auf die 
Logik des Habens aufgebauten Lebens-
stil entwickeln, statt mit verbissenem 
Ernst die Negativliste von Verzicht und 
Entsagung abzuhaken? Eine Armut in 
Fröhlichkeit nimmt Inkarnation und 
Kreuz gleicherweise ernst: Das volle 
Ja zur Welt als dem Ort Gottes geht 
zusammen mit prophetisch-kritischer 
Distanz zu allem, was dem Geist Gottes 
entgegensteht.

Ein konkreter Lebensstil

Glaube lebt nicht allein im Kopf. Er 
betriff t alle Dimensionen des Menschen 
und berührt und prägt seine wesent-
lichen Wünsche, Ängste und Fragen. 
Denken, Fühlen und Wollen, Besitz 
und Macht, Leiblichkeit und Sexualität, 
Krankheit und Leid, Sterben und Tod – 
all dies ist das Material, in das hinein 
sich eine Gottesbeziehung zu lebendiger 
Spiritualität inkarnieren muss, um nicht 
zu einem ornamentalen Überbau zu 
verkommen. Echte Frömmigkeit zeigt 
sich in einem konkreten Lebensstil. Ein 
in der alltäglichen Lebensgestaltung 
folgenloser Glaube ist frommer Selbst-
betrug. Auch die grundlegende innere 
Haltung der Armut muss sich darum 
außen konkret verwirklichen. Dabei 
trägt und formt die innere Entschieden-
heit den äußeren Lebensstil, umgekehrt 
sichert und prägt eine äußere Praxis die 
innere Einstellung. Das eine kann nicht 
gegen das andere ausgespielt werden, 



Reichtum entdecken. Natürlich MeınAIie hbeiden Pole edingen sich ın
ulthebbarer wechselse1tiger Spannung. Gofttesbild hbestimmt meiInen Lebensst1l
Evangellumsgemäße TmMUuU kann NıEe ber W Silt auch umgekehrt: Meın
rein matenell werden, Qarf konkreter Lebensstil wIıird mich ott
aher auch nıcht 11UTr ın der „Gesinnung” TICU entdecken lassen. Natürlich eiInNne
leiben /fu sToß 1sT Ae Gefahr, m1t E1- Gottesbeziehung entscheidet darüber,
NClr korrekten NnınNeren Gesinnung schr WIE ich meın en einrTIChte. ber 0S

chnell einen mangelnden Oder fehlen- <allı auch umsSeKeNrt: Veränderungen ın
den Gestaltungswillen 1m Außeren und meiıInen alltägliıchen Lebensformen VCI-

Konkreten entschuldigen. Eın ın der äandern auch mMeiıne Beziehung ott
Offentlichkeit abgelegtes Armutsgelüb- Franz VO  — SS151 hat nıcht ZzUerst den
de I11USS irgendeiner Stelle für mich esus entdeckt, dQdann späater
selhst pürbar und für andere erlie  ar auch och Ar  z en lelmehr,
SCI1IN. Wenn nıemand e{liwas dQdavon he- hberichtet CT ın SCINemM Jestament, hat
merkt, machen WIT uns und anderen ıhm gerade Ae begegnung mıt den AÄAr-
etiwas VOT. LNEeN und Aussätzıgen das, W AS ıhm hıs
ass dIie ra ach e1nem VOT e1istli- ın hıtter erschlen, ın OQıe Süßigkeıt
cher AÄArmut getragenem LebensstU] der eele und des Leibes verwandelt.
den Mitgliedern e1ner Gemeinschaft m1t Das 7Zusammentreffen m1t dem uUussäalt-
Ihren indıviduellen Lebensgeschichten zıgen wIrd für iıhn ZU entscheidenden
und völlıg unterschiledlichen Bedürf- Impuls, künfug nicht mehr „1N Sünden

en  “ Das en ın AÄArmut und m1tNıSSCN notgedrungen Diskussionen und
vIelleicht hitzıge Auseinandersetzungen den TmMen hatte für iıhn 41S0O &e1INe INYS-
auslÖöst un leicht gegenseltigen tagogische Funktion, ( hat ıhn ImMmmer
Fundamentalismus- hbzw. ekadenzver- HNefer ın Qas Geheimnis des ATTIHNEN und
dächtigungen Üührt, kann nicht wWwIrk- gekreuzigten ('hnstus hinein eIührt.
ıch Qdavon en, sich hrliıch auf
Aiese uc begeben Ihe Ordens- AÄArmut ım Orden
geschichte zeigt, AQass emühungen,
dQas Wort (jottes Oder dIie e wIeder Wıe kannn e1in VO  — gelstlicher TmMU
ernNst nehmen und Zzu (''harısma des gepragter Lebensstil heute ın Ce1iner ()r-
Ursprungs zurückzukehren, CUuC densgemelnschaft auUussehen? Wenn ich
nergiıen Ireigesetzt en Reform- hrlich bın, weckt Aiese ra he] IMIr
und Observanzbewegungen en (1e- als erstes niıcht phantasıiıevolle een,
meinschaften uUuTte gseführt. SsOoNdern elbstknmusche edenken.z
Ihe Praxıs Ce1INEeSs konkreten LebensstIIsS Ist AIie ra ach einem authentsch
1st nıcht 11UTr sekundäre o e1ner en eigentlich WITr  1C e1in
vorher fertig ausgearbeiteten Theo- ema, dQas unNns Ordenschnrsten und
re, S1E ermöglicht selhst wIeder CUuC SCTC Gemeinschaften umtreibt? Sehr Oft
Einsichten und welIter. „Wer die ohl cher nicht! In radikaler TMU
anrheı LUL, kommt ZU Licht“”, sagt eben, dQas War gerade ın der Iranzıska-
esus (Joh 3,21) Wer Ale TmMU nıschen amılıe über vIele Jahrhunderte
irgendeiner Stelle ın SCINeEM en einmal C1Ne entscheidende Motivatnon

154 verwIirklichen sucht, wırd Ihren NnınNeren Junger Menschen ZU Ordenselin-154

die beiden Pole bedingen sich in un-
aufhebbarer wechselseitiger Spannung. 
Evangeliumsgemäße Armut kann nie 
rein materiell gemessen werden, darf 
aber auch nicht nur in der „Gesinnung“ 
bleiben. Zu groß ist die Gefahr, mit ei-
ner korrekten inneren Gesinnung sehr 
schnell einen mangelnden oder fehlen-
den Gestaltungswillen im Äußeren und 
Konkreten zu entschuldigen. Ein in der 
Öff entlichkeit abgelegtes Armutsgelüb-
de muss an irgendeiner Stelle für mich 
selbst spürbar und für andere erlebbar 
sein. Wenn niemand etwas davon be-
merkt, machen wir uns und anderen 
etwas vor.
Dass die Frage nach einem von geistli-
cher Armut getragenem Lebensstil unter 
den Mitgliedern einer Gemeinschaft mit 
ihren individuellen Lebensgeschichten 
und völlig unterschiedlichen Bedürf-
nissen notgedrungen Diskussionen und 
vielleicht hitzige Auseinandersetzungen 
auslöst und leicht zu gegenseitigen 
Fundamentalismus- bzw. Dekadenzver-
dächtigungen führt, kann nicht wirk-
lich davon abhalten, sich ehrlich auf 
diese Suche zu begeben. Die Ordens-
geschichte zeigt, dass Bemühungen, 
das Wort Gottes oder die Regel wieder 
ernst zu nehmen und zum Charisma des 
Ursprungs zurückzukehren, stets neue 
Energien freigesetzt haben. Reform- 
und Observanzbewegungen haben Ge-
meinschaften zu neuer Blüte geführt.
Die Praxis eines konkreten Lebensstils 
ist nicht nur sekundäre Folge einer 
vorher fertig ausgearbeiteten Theo-
rie, sie ermöglicht selbst wieder neue 
Einsichten und führt weiter. „Wer die 
Wahrheit tut, kommt zum Licht“, sagt 
Jesus (Joh 3,21). Wer die Armut an 
irgendeiner Stelle in seinem Leben zu 
verwirklichen sucht, wird ihren inneren 

Reichtum entdecken. Natürlich: Mein 
Gottesbild bestimmt meinen Lebensstil. 
Aber es gilt auch umgekehrt: Mein 
konkreter Lebensstil wird mich Gott 
neu entdecken lassen. Natürlich: Meine 
Gottesbeziehung entscheidet darüber, 
wie ich mein Leben einrichte. Aber es 
gilt auch umgekehrt: Veränderungen in 
meinen alltäglichen Lebensformen ver-
ändern auch meine Beziehung zu Gott. 
Franz von Assisi hat nicht zuerst den 
armen Jesus entdeckt, um dann später 
auch noch arm zu leben. Vielmehr, so 
berichtet er in seinem Testament, hat 
ihm gerade die Begegnung mit den Ar-
men und Aussätzigen das, was ihm bis 
dahin bitter erschien, in die Süßigkeit 
der Seele und des Leibes verwandelt. 
Das Zusammentreff en mit dem Aussät-
zigen wird für ihn zum entscheidenden 
Impuls, künftig nicht mehr „in Sünden 
zu leben“. Das Leben in Armut und mit 
den Armen hatte für ihn also eine mys-
tagogische Funktion, es hat ihn immer 
tiefer in das Geheimnis des armen und 
gekreuzigten Christus hinein geführt.

Armut im Orden

Wie kann ein von geistlicher Armut 
geprägter Lebensstil heute in einer Or-
densgemeinschaft aussehen? Wenn ich 
ehrlich bin, weckt diese Frage bei mir 
als erstes nicht phantasievolle Ideen, 
sondern selbstkritische Bedenken. Etwa: 
Ist die Frage nach einem authentisch 
armen Leben eigentlich wirklich ein 
Thema, das uns Ordenschristen und un-
sere Gemeinschaften umtreibt? Sehr oft 
wohl eher nicht! In radikaler Armut zu 
leben, das war gerade in der franziska-
nischen Familie über viele Jahrhunderte 
einmal eine entscheidende Motivation 
junger Menschen zum Ordensein-



T1 und Inıtlalzündung ungezä  er höchste Toleranzgrenze und nıcht SE r  UIranzıskanıscher Gründungen. eute ten C1Ne SCeWISSE Nachlässigkeıt, ohl
scheint dQas kaum och &e1inNne auch eshalb, we]l 1in ffener und
plelen. Überhaupt scheinen en DE- vlelschichüger Begriff 11UrTr schr schwer
sellschaftlich kein überzeugendes und kollektiv dehmert werden kann. Ug ol UOUJU
faszınl]lerendes Kontrastprogramm mehr azu kommt, Qass OQıe Verwirklichung
hleten können. 168 <allı zusehends der TmMU heute 1el stärker als ın
vVIielleicht ın spintueller Hinsicht: der Vergangenheıt welitgehend ın die
IIe J1el eschworene Säkularısierung persönliche Verantwortun des eEINZel-
der Gesellschaf! macht niıcht den NCN EstE 1sSt. Das 1st notwendig und
Klostermauern Halt, SsoNnNdern verändert Sut arın 16 Oie Chance, AQass der
auch Qas Innenleben uUuNSCIET (Jemeın- einzelne Alesen evangelischen Kat ın
schaften. Prophetische Konsum- und e1ner Sanz persönlichen Ehrlic  el und
Wiıirtschaftskrnu oder ökologisches Authentzität eht AndererseIits ewITrkt
Bewusstsein Ssind VIEILAC außerhalb Mese Tendenz, Lebensstulfragen OQıe
uUuNsSsScCIET Gememschaften wesentlich le- einzelnen delegieren, Qass sich OQıe
endiger als ın den eigenen Reihen Gesamtgemeinschaft schr leicht VO  —

hber nicht 11UT dQas Angebot lässt Oft en Armutsüberlegungen dispensiert
wünschen u  1' auch auf der eIte Das Konzil forderte nıcht UT,

Oie einzelinen Ordenschristen Olltender Nachfrager hat sich Jel verändert:
Fıne hreıite und Ireı Tornerende alterna- „tatsächlich und ın der Gesinnung
Uve S7z7ene WIE och ın den 19 /Oer und .  Se1 SsOoNdern fügt SOfort hinzu: „Auch
1980er Jahren S1DL ( ın der Bundesre- die Institute alSs sollen danach
publık nıcht mehr. Wirkliche Ausste1iger trachten, &1in gleichsam kolle  1Ves
SINa selten geworden, Anpassen und Zeugn1s der TmMUu abzulegen, WIE
Mitsplelen dagegen wIeder cher gesell- ( ın iIhrer Umwelt angebracht Ist.  0. S1e

sollen „a  en Schein VO  — LUXUuSs, VO  —schaftsfähig. IIe Umwälzungen VO

1968 SINa ehbenso WIE diejenigen des ungeordnetem Gewinnstreben und VOT

Konzils für heutige Ordensinteressenten Güteranhäufung vermelden“ (PC 13)
ferne Geschichte Wenn TImMUu ema Fın anderer kritscher ınwurf T1
1st, dQann 1m Kontext VO  — Banken-, F1- manchmal als Kıllerphrase aul „Wirk-
A117Z-— und Wıirtschaftskrise cher Uurc iıch Ar  z en kann ich UT, WEnnn ich
Ae ngst, irgendwann selhst einmal wIeder AUS dem en austrete”, hat
der wachsenden Zahl der Verllerer Ai1e- mMIr einmal 1in Mitbruder JEsSagt Eın
SCS Systems ehören können. Nier- 1C ın Oie Ordensgeschichte ze1gt,
EesSsSantl 1sT auch dIie Ordensintern ftmals Qass OQıe Öffentlich elobte TmMU auf
schr unterschledlich eIu  e Werügkeıt auer Oft matenellen Reichtum produ-
der OQdrel Gelübde Während auf e1ne z]lert hat Das 1  1& Ce1nNer als Sanzer
offenkundige Verletzung der ehelosen abgesicherten Gemeinschaft ewöhnt
Keuschheit hochsensibe reaglıer wIrd sich chnell dQas Gefühl, es S£1
un e1ine MAasSsS1ıve Verweigerung des Aa ! Leicht e  en Qas Wıssen und AIie
Gehorsams ordensrechtlich eEiNnschne1- konkrete Erfahrung verloren, WaSs 0S

en Folgen en kann, herrscht 1m el sıch m1t SCeE1INer anı Arbeiıt SAU —

1C auf Armutsfragen Ssicherlich OQıe SCIN TOT verdienen MUSSeN. Wird 1553155
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franziskanischer Gründungen. Heute 
scheint das kaum noch eine Rolle zu 
spielen. Überhaupt scheinen Orden ge-
sellschaftlich kein überzeugendes und 
faszinierendes Kontrastprogramm mehr 
bieten zu können. Dies gilt zusehends 
vielleicht sogar in spiritueller Hinsicht: 
Die viel beschworene Säkularisierung 
der Gesellschaft macht nicht an den 
Klostermauern Halt, sondern verändert 
auch das Innenleben unserer Gemein-
schaften. Prophetische Konsum- und 
Wirtschaftskritik oder ökologisches 
Bewusstsein sind vielfach außerhalb 
unserer Gemeinschaften wesentlich le-
bendiger als in den eigenen Reihen.
Aber nicht nur das Angebot lässt oft 
zu wünschen übrig, auch auf der Seite 
der Nachfrager hat sich viel verändert: 
Eine breite und frei fl orierende alterna-
tive Szene wie noch in den 1970er und 
1980er Jahren gibt es in der Bundesre-
publik nicht mehr. Wirkliche Aussteiger 
sind selten geworden, Anpassen und 
Mitspielen dagegen wieder eher gesell-
schaftsfähig. Die Umwälzungen von 
1968 sind ebenso wie diejenigen des 
Konzils für heutige Ordensinteressenten 
ferne Geschichte. Wenn Armut Thema 
ist, dann im Kontext von Banken-, Fi-
nanz- und Wirtschaftskrise eher durch 
die Angst, irgendwann selbst einmal zu 
der wachsenden Zahl der Verlierer die-
ses Systems gehören zu können. Inter-
essant ist auch die ordensintern oftmals 
sehr unterschiedlich gefühlte Wertigkeit 
der drei Gelübde: Während auf eine 
off enkundige Verletzung der ehelosen 
Keuschheit hochsensibel reagiert wird 
und eine massive Verweigerung des 
Gehorsams ordensrechtlich einschnei-
dende Folgen haben kann, herrscht im 
Blick auf Armutsfragen sicherlich die 

höchste Toleranzgrenze und nicht sel-
ten eine gewisse Nachlässigkeit, wohl 
auch deshalb, weil ein so off ener und 
vielschichtiger Begriff  nur sehr schwer 
kollektiv defi niert werden kann.
Dazu kommt, dass die Verwirklichung 
der Armut heute viel stärker als in 
der Vergangenheit weitgehend in die 
persönliche Verantwortung des einzel-
nen gestellt ist. Das ist notwendig und 
gut. Darin liegt die Chance, dass der 
einzelne diesen evangelischen Rat in 
einer ganz persönlichen Ehrlichkeit und 
Authentizität lebt. Andererseits bewirkt 
diese Tendenz, Lebensstilfragen an die 
einzelnen zu delegieren, dass sich die 
Gesamtgemeinschaft sehr leicht von 
allen Armutsüberlegungen dispensiert 
fühlt. Das Konzil forderte nicht nur, 
die einzelnen Ordenschristen sollten 
„tatsächlich und in der Gesinnung arm 
sein“, sondern fügt sofort hinzu: „Auch 
die Institute als ganze sollen danach 
trachten, ein gleichsam kollektives 
Zeugnis der Armut abzulegen, so wie 
es in ihrer Umwelt angebracht ist.“ Sie 
sollen „allen Schein von Luxus, von 
ungeordnetem Gewinnstreben und von 
Güteranhäufung vermeiden“ (PC 13).
Ein anderer kritischer Einwurf tritt 
manchmal als Killerphrase auf: „Wirk-
lich arm leben kann ich nur, wenn ich 
wieder aus dem Orden austrete“, hat 
mir einmal ein Mitbruder gesagt. Ein 
Blick in die Ordensgeschichte zeigt, 
dass die öff entlich gelobte Armut auf 
Dauer oft materiellen Reichtum produ-
ziert hat. Das Mitglied einer als ganzer 
abgesicherten Gemeinschaft gewöhnt 
sich schnell an das Gefühl, alles sei 
da! Leicht gehen das Wissen und die 
konkrete Erfahrung verloren, was es 
heißt, sich mit seiner Hände Arbeit sau-
er sein Brot verdienen zu müssen. Wird 



Aa TImMU nicht ZU Irommen ple ucC ach den angemessechnen Formen
ohne Jeden exIstenHellen Ernst? Eın Ce1iner gelstlichen Armut arum bringen
mMIr hbefreundeter Weltpriester hat SC1IN 1er Fragen vIelleicht echer auf &e1INe Spur
AÄuto verkauft, hbewusst en Zeichen als thetische Setzungen:
für einen einfachen Lebensstil Na Unterscheidet sich Lebensstil
Z611. In Ce1iner Gemeimschaft Sind solche als Ordenschristen ın irgendeinem
Entscheidungsprozesse schr mühsam un VOTl UNSCICIM Umfeld, AQass
oder unmöglich. Natürlich kann Qdleser Unterschled VO  — uns selhst
sich der einzelne auch innerhalh e1iner und anderen als USUAdrucCc UNSCICS

abgesicherten Gemeinschaft &1in geistlichen Lebens erfahren wIird?
elinfaches en emühen ber Ale Ist für mıich persönlıch dQas Gelübde
hbescheidene Lebensführung Ce1INEeSs Bru- der AÄArmut irgendeinem un ın
ders verliert ihre Ausstrahlun ın einem mMmeiInem en konkret pürbar und

1tfahrbar?Ordensverband, der VOT der notvollen
Herausforderung steht, mi1t >ummen, 1J1ele Ordensgemeinschaften SINa
die, verglichen m1t e1nem Privathaus- heute Uurc VO  — auben kommende
halt, gigantisch erscheinen mussen, OQıe Notwendigkeiten einschneiden-
Z7ukunft der ständig wachsenden Zahl den Sparmaßnahmen ZzZwungen.
VOT alten und kranken M1  Jledern he]l Sınd WITr als Ordenschristen abher
ehbenso ständiıg SiNnkenden Gestellungs- auch berelt, unNns hbewusst nıcht
einnahmen SsSichern mMUuSSsSen. Das leisten, Was wWIT unNns elsten könn-
AdTINC en vIeler Ordensleute ın den ten?
groben Häusern der Vergangenheıit 1sT Oran OTMeNHere ich meiınen Lehbens-
vergleichsweise H S1P 0S wollen S1117 1E CT über dem des Bevölke-
Oder nıcht rungsdurchschnitts? Weıl ich, WIE
IIe Geschichte der Kegeln, ONSLITU- Menschen ın meiner mgebun le-
tlonen, atuten und Satzungen der hben?
Ordensgemeinschaften ze1gt, AQass W Splelen ökologische Fragen he] der
letztlich unmöglich 1st, den e1Is e1ner Gestaltung MEeINES alltäglıchen Le-

hbens &e1iNe Rolle?ründung, OQıe dem Jewelligen ('harıs-
entsprechende 1INNere Haltung der Hinterirage ich weniı1gstens a und

Mitglieder und VOT em den AQaraus elInmal krnüusch meın e1genes KONn-
folgenden LebensstU] [ormulleren, Ssumverhalten? ra ich mich he]l
AQass Qies endgültig deMnniert und en Anschaffungen Oder 1 alltäglichen
für Temal eklärt 1sSTt Zwischen dem Konsum auch einmal, W as ich E1-
unsch, Zzu „reinen rsprung” zurück entlic wIrklich brauche?
zukehren und den sründenden Impuls (1 bht ( ın uUuNSCICET Gemeinschaft &e1iNe

echte Kultur des Tellens? Sind WITrmöglıichst „Wwörtlich“” nehmen, der
1mMMer wIeder notwendigen nterpre- Zeılt m]ıteinander tellen,
tatıon des geschichtlichen es und persönliche Erfahrungen, utos?
dem BedürfnIs, dQas Ite heute Sanz TICU Bın ich bereıt, mich Cnanzlell he-

formulileren, 1st dQas Kıngen C1INe ın Abhängigkeıt VO  — der (1e-
authenüUsche Spirıtualität prinzıple meinschaft begeben und gerade
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da Armut nicht zum frommen Spiel 
ohne jeden existentiellen Ernst? Ein 
mir befreundeter Weltpriester hat sein 
Auto verkauft, um bewusst ein Zeichen 
für einen einfachen Lebensstil zu set-
zen. In einer Gemeinschaft sind solche 
Entscheidungsprozesse sehr mühsam 
oder sogar unmöglich. Natürlich kann 
sich der einzelne auch innerhalb einer 
abgesicherten Gemeinschaft um ein 
einfaches Leben bemühen. Aber die 
bescheidene Lebensführung eines Bru-
ders verliert ihre Ausstrahlung in einem 
Ordensverband, der vor der notvollen 
Herausforderung steht, mit Summen, 
die, verglichen mit einem Privathaus-
halt, gigantisch erscheinen müssen, die 
Zukunft der ständig wachsenden Zahl 
von alten und kranken Mitgliedern bei 
ebenso ständig sinkenden Gestellungs-
einnahmen sichern zu müssen. Das 
arme Leben vieler Ordensleute in den 
großen Häusern der Vergangenheit ist 
vergleichsweise teuer, ob sie es wollen 
oder nicht.
Die Geschichte der Regeln, Konstitu-
tionen, Statuten und Satzungen der 
Ordensgemeinschaften zeigt, dass es 
letztlich unmöglich ist, den Geist einer 
Gründung, die dem jeweiligen Charis-
ma entsprechende innere Haltung der 
Mitglieder und vor allem den daraus 
folgenden Lebensstil so zu formulieren, 
dass dies endgültig defi niert und ein 
für allemal geklärt ist. Zwischen dem 
Wunsch, zum „reinen Ursprung“ zurück 
zukehren und den gründenden Impuls 
möglichst „wörtlich“ zu nehmen, der 
immer wieder notwendigen Interpre-
tation des geschichtlichen Erbes und 
dem Bedürfnis, das Alte heute ganz neu 
zu formulieren, ist das Ringen um eine 
authentische Spiritualität prinzipiell 
unabschließbar. Das betriff t auch die 

Suche nach den angemessenen Formen 
einer geistlichen Armut. Darum bringen 
hier Fragen vielleicht eher auf eine Spur 
als thetische Setzungen:
• Unterscheidet sich unser Lebensstil 

als Ordenschristen in irgendeinem 
Punkt so von unserem Umfeld, dass 
dieser Unterschied von uns selbst 
und anderen als Ausdruck unseres 
geistlichen Lebens erfahren wird?

• Ist für mich persönlich das Gelübde 
der Armut an irgendeinem Punkt in 
meinem Leben konkret spürbar und 
erfahrbar?

• Viele Ordensgemeinschaften sind 
heute durch von außen kommende 
Notwendigkeiten zu einschneiden-
den Sparmaßnahmen gezwungen. 
Sind wir als Ordenschristen aber 
auch bereit, uns bewusst etwas nicht 
zu leisten, was wir uns leisten könn-
ten?

• Woran orientiere ich meinen Lebens-
stil? Liegt er über dem des Bevölke-
rungsdurchschnitts? Weiß ich, wie 
Menschen in meiner Umgebung le-
ben?

• Spielen ökologische Fragen bei der 
Gestaltung meines alltäglichen Le-
bens eine Rolle?

• Hinterfrage ich wenigstens ab und zu 
einmal kritisch mein eigenes Kon-
sumverhalten? Frage ich mich bei 
Anschaff ungen oder im alltäglichen 
Konsum auch einmal, was ich ei-
gentlich wirklich brauche?

• Gibt es in unserer Gemeinschaft eine 
echte Kultur des Teilens? Sind wir 
fähig, Zeit miteinander zu teilen, 
persönliche Erfahrungen, Autos?

• Bin ich bereit, mich finanziell be-
wusst in Abhängigkeit von der Ge-
meinschaft zu begeben und gerade 
im Umgang mit Geld transparent zu 



SCE1INM Wıe steht *S Ale Praxı]s stellung, Privilegien, Sonderrechte? r  U„Sschwarzer Kassen und die e TmMU 1st zunehmend &1in gesell-
prıvater (ıOönNnNer? schaftliches und ODales ema In-
Sind wWIr innerhalb der radaenNsSSeE- teressiere ich mich für öÖökonomische,
melilnschaft e1NnNe „Klassengesell- polıtische und gesellschaftliche fu- Ug ol UOUJU
schaft“? (nlt auch he]l unNns der mehr, sammenhänge?
der mehr verdient, mehr leistet, STÖ- Professionalhtät ın der Außendarstel-
eres Öffentliches Ansehen enjeBt? lung 1st wichüusg ın Ce1iner Medien- und
Bın ich über dIie nanzılelle Situahon Informationsgesellschaft. Dennoch
melıner Gemeinschaft Informlert? Bleiben wWIT hrlıch und authentisch
Weiß ich, WIE Jel Geld unNns ZU!r Ver- auch ın uUuNSsScCIECET OÖffentlichkeitsar-
fügung steht, woher dQas Geld kommt, he1it?

und W arum wWIT SDarch müssen? WIe erlehe und hbewerte ich, Qass KIr-
che und en ın der GesellschaftAÄArmut kann bedeuten, über Geld

reden! &e1INe IM mer geringere spielen?
AÄArmut ra nıcht 1IUT: Wıe Jel Geld WIe gehe ich persönlich m1t der
gebe ich aUsS? ondern VOT em Erfahrung VO  — Erfolgslosigkeılt, DE-
auch: OTUr gebe ich 0S aUsS? Weiß nnger werdenden Zahlen, dem Auf-
ich, wofür wWIT Geld ausgeben? lösen VO  — Häusern und Werken?
Geistliche AÄArmut el auch: Von der WIe begegne ich ex1IstenHeller AÄArmut
Arbeit der eigenen an en und Bedürftigkeit ın meiIner eıgenen
Franz VO  — SS1S1 hat Qas ın SC1INer Biographie und ın meiıner (jemeıln-
e auscdrücklich festgeschrieben. schaft Brüche, Überforderung, Un-
WIıe ich Zzu Hnanzıellen Un- genugen, erwundungen )?
erhalt meiıIner Gemeinschaft he1? Welchen alz en ın uUuNSCICET (1e-
Dennoch Bestmmen allein Ae Ver- meinschaft und für mich persönlich
dienstmöglichkeiten Ale Auswahl OQıe alten und kranken Brüder Oder
uUNSCICT Arbeıtsfelder? Wo SsSind WITr Schwestern?
bereıt, hbewusst „UumSOoNst  06 arbel-
ten? Welchen Ihenst anderen Oder Dıie AÄArmut und die ÄArmen
welche Präsenz lassen wWIT unNns auch
hbewusst etiwas kosten? Ie Geschichte der Spirıtualität hat
Wo und ach welchen Kriternen le- den evangelischen Kat der TImMUuU Oft
gen WIFTF Geld an? asketisch verengt auf Oie rage, WaSs

enne ich rTmMe Kommen ın MEe1- der eEinzelne oder C1iNe Gemeinschaft
1en ATIHNE Menschen Vor? hbesitzen darft. Für Franz VOT SS1S51 aher
begegne ich TmMen m1t ebensolchem und vIele andere Ordensgründerinnen
Kespekt und Interesse WIE den Men- und Ordensgründer verband sich der
schen, OQıe gesellschaftlich angesehen Ruf Jesu ZU!T TMU wesentlich m1t dem
SsSind und VO  — denen ich mMIr Impuls, m1T7 den TmMen und WI1Ie Oie

Armen en und sich für dIie TmMenerTNOTIIe (Oder schätze ich SOTOrt ab,
WT für miıich wichtug und WT engagleren. Franzıskus rfährt SCINE
wichüusg 1st? entscheidende Lebenswende ın der Be-
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nsein? Wie steht es um die Praxis 

„schwarzer Kassen“ und die Pfl ege 
privater Gönner?

• Sind wir innerhalb der Ordensge-
meinschaft eine „Klassengesell-
schaft“? Gilt auch bei uns der mehr, 
der mehr verdient, mehr leistet, grö-
ßeres öff entliches Ansehen genießt?

• Bin ich über die fi nanzielle Situation 
meiner Gemeinschaft informiert? 
Weiß ich, wie viel Geld uns zur Ver-
fügung steht, woher das Geld kommt, 
wo und warum wir sparen müssen? 
Armut kann bedeuten, über Geld zu 
reden!

• Armut fragt nicht nur: Wie viel Geld 
gebe ich aus? Sondern vor allem 
auch: Wofür gebe ich es aus? Weiß 
ich, wofür wir unser Geld ausgeben?

• Geistliche Armut heißt auch: Von der 
Arbeit der eigenen Hände leben. 
Franz von Assisi hat das in seiner 
Regel ausdrücklich festgeschrieben. 
Wie trage ich zum fi nanziellen Un-
terhalt meiner Gemeinschaft bei?

• Dennoch: Bestimmen allein die Ver-
dienstmöglichkeiten die Auswahl 
unserer Arbeitsfelder? Wo sind wir 
bereit, bewusst „umsonst“ zu arbei-
ten? Welchen Dienst an anderen oder 
welche Präsenz lassen wir uns auch 
bewusst etwas kosten?

• Wo und nach welchen Kriterien le-
gen wir unser Geld an?

• Kenne ich Arme? Kommen in mei-
nem Leben arme Menschen vor?

• Begegne ich Armen mit ebensolchem 
Respekt und Interesse wie den Men-
schen, die gesellschaftlich angesehen 
sind und von denen ich mir etwas 
erhoff e? Oder schätze ich sofort ab, 
wer für mich wichtig und wer un-
wichtig ist?

• Wo beanspruche ich eine Vorrang-

stellung, Privilegien, Sonderrechte?
• Armut ist zunehmend ein gesell-

schaftliches und globales Thema. In-
teressiere ich mich für ökonomische, 
politische und gesellschaftliche Zu-
sammenhänge?

• Professionalität in der Außendarstel-
lung ist wichtig in einer Medien- und 
Informationsgesellschaft. Dennoch: 
Bleiben wir ehrlich und authentisch 
auch in unserer Öffentlichkeitsar-
beit?

• Wie erlebe und bewerte ich, dass Kir-
che und Orden in der Gesellschaft 
eine immer geringere Rolle spielen? 
Wie gehe ich persönlich um mit der 
Erfahrung von Erfolgslosigkeit, ge-
ringer werdenden Zahlen, dem Auf-
lösen von Häusern und Werken?

• Wie begegne ich existentieller Armut 
und Bedürftigkeit in meiner eigenen 
Biographie und in meiner Gemein-
schaft (Brüche, Überforderung, Un-
genügen, Verwundungen …)?

• Welchen Platz haben in unserer Ge-
meinschaft und für mich persönlich 
die alten und kranken Brüder oder 
Schwestern?

Die Armut und die Armen

Die Geschichte der Spiritualität hat 
den evangelischen Rat der Armut oft 
asketisch verengt auf die Frage, was 
der einzelne oder eine Gemeinschaft 
besitzen darf. Für Franz von Assisi aber 
und viele andere Ordensgründerinnen 
und Ordensgründer verband sich der 
Ruf Jesu zur Armut wesentlich mit dem 
Impuls, mit den Armen und wie die 
Armen zu leben und sich für die Armen 
zu engagieren. Franziskus erfährt seine 
entscheidende Lebenswende in der Be-
gegnung mit den Marginalisierten der 



Gesellschaft Ihe Entscheidun: einem Gesellschaft In eicher eIsSE polıtisch
en ın TImMUu 1st he] ı1hm VOT em 1st auch dIie ankbare Freude über alles,
auch en SO7Z]aler und gesellschaftlicher Was IMIr geschenkt wurde: Wem Sehört
tandortwechsel, OQıe Entdeckung Ce1nNer dIie Erde, dIie Luft, dQas Wasser? elche
anderen e1le der Wirklichkeit Ihe ın polıtischen Folgen hat Oie Ühberzeu-
der erstene VO  — 17271 festgeschrlie- Sung, Qass OQıe Schöpfung niıcht
hbene Selbstbezeichnung SC1INer Gefähr- Besitz lst, sondern unNns anvertraut,
ten als „Minderbrüde (frates minores) S1P pflegen und hbewahren? Franz
1st nıcht allein USUadrTruC e1ner NnınNeren VOT SS1S]1, erzählen Ae en Iran-
Haltung, SsoNnNdern VOT em auch kon- ziskanıschen Quellenschriften 1mMMer
krete Solldantä mi1t den MANDOFYTECS ın wleder, War überzeugt, Qass CT ın der
einem mıttelalterlichen Stadctstaat. Unterstützung der TmMen Alesen 11UT

In e1nem hbreiten TOM alttestamentl1- dQas zurück erstattet, Was ihnen ehört!
cher Theologie Sind Reichtum und HBe- AÄArmut Tra 41S0O nıcht 11UT: Was hesitze
S1717 gute en (Joftes oft T1 für OQıe ich? Oondern auch: Miıt W verkehre
Armen nıcht deswegen leidenschaft- ich, W  — ade ich ZU SSCH 1in (vgl
iıch e1n, we1l S1e Ar  z SINd, SsoNnNdern 1  $ 12-14 Beides an CNS
ihnen Gerechtigkeit vVverschaltlflen SATINLIHNETN.: Was ich habe und IMIr leiste,
ngagement (ür die TmMen 1st mehr meın Wohnort und meın Umfeld, Sind
als Assıstenzlallısmus. Solidantä WI1Ie e1nNe Brille, Oie mich hbestimmte
mi1t den TmMen ra die Är- Menschen schen lässt oder ehen auch
INCeN AT  z SINd. Der evangelische Kat nicht! ES reicht nıicht, 11UT Statistiken
der TImMU 8 41SO hochpolitischen Oder den INUTS- und eich-
Sprengstoi{Tt. AÄArmut ın der bundesrepu- tumsbericht der Bundesreglerung
blıkanıschen Gesellschaft und weltweıt kennen. „DIie Brüder MUSSEeN sich Treu-
1sT kein Iindes Schicksal, sSsondern ın C. WEnnn S1P sıch unbedeutenden
den meılsten Fällen „selbstgemacht”, und verachteten Leuten aufhalten,

wIrtschaftlicher und poliuscher TmMen und Schwachen, anken
Interessen und Entscheidungen. WÄäh- und Aussätzıgen und Bettlern Weg”,

schreiht Franz VOT SS1S1 ın SC1INer C I1S-—rend Verschuldung und OQıe „TICUC ÄArt-
mut'  06 auch ın der der Gesellschaft ten e  e Von und VO Rand
ın Westeuropa zunehmen, wächst Qas AUS betrachtet, Süjeht dIie Welt anders AUS

Privatvermögen der Deutschen. Famı- als VO  — oben Oder AUS der Perspektive
lien, ın denen el Eltern beruf[fstätı des entrums
SINd, können Ihren notwendige Lebens- Zur Ausbildung uUuNSsScCICT Jungen Bru-
unterhalt nıcht mehr erwIirtschaften. der sehört en mehrwöchiges ı1LUeben
Aktiengesellschaften Tahren Milharden- ın e1nem SO7Z]lalen Brennpunkt. In der
gewinne 1in und hauen Tausende VO  — Begleitung habe ich 1mM Mer wIeder (1 —

Arbeıltsplätzen ah 17 1sT nicht ge1L|, lebt, WIE Mese ZeIlt sens1bilisiert für dIie
SsoNnNdern uUunsoz71]1al. Uurc Ae e1ner verschledenen Ormen VOTl TMU und

den Teufelskreis nNnnNerer Zusammen-zügellosen Kapıtalvermehrung klafft
dIie Schere zwıischen eIc und Arm 11 - an (fimnanzielle Not, mangelnde Bıl-
IET weIter aUuseInander. er werden dung, Arbeitslosigkeit, Sprachlosigkeıt,
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Gesellschaft. Die Entscheidung zu einem 
Leben in Armut ist bei ihm vor allem 
auch ein sozialer und gesellschaftlicher 
Standortwechsel, die Entdeckung einer 
anderen Seite der Wirklichkeit. Die in 
der ersten Regel von 1221 festgeschrie-
bene Selbstbezeichnung seiner Gefähr-
ten als „Minderbrüder“ (frates minores) 
ist nicht allein Ausdruck einer inneren 
Haltung, sondern vor allem auch kon-
krete Solidarität mit den minores in 
einem mittelalterlichen Stadtstaat.
In einem breiten Strom alttestamentli-
cher Theologie sind Reichtum und Be-
sitz gute Gaben Gottes. Gott tritt für die 
Armen nicht deswegen so leidenschaft-
lich ein, weil sie arm sind, sondern um 
ihnen Gerechtigkeit zu verschaffen. 
Engagement für die Armen ist mehr 
als Assistenzialismus. Echte Solidarität 
mit den Armen fragt, warum die Ar-
men arm sind. Der evangelische Rat 
der Armut birgt also hochpolitischen 
Sprengstoff . Armut in der bundesrepu-
blikanischen Gesellschaft und weltweit 
ist kein blindes Schicksal, sondern in 
den meisten Fällen „selbstgemacht“, 
Folge wirtschaftlicher und politischer 
Interessen und Entscheidungen. Wäh-
rend Verschuldung und die „neue Ar-
mut“ auch in der Mitte der Gesellschaft 
in Westeuropa zunehmen, wächst das 
Privatvermögen der Deutschen. Fami-
lien, in denen beide Eltern berufstätig 
sind, können ihren notwendige Lebens-
unterhalt nicht mehr erwirtschaften. 
Aktiengesellschaften fahren Milliarden-
gewinne ein und bauen Tausende von 
Arbeitsplätzen ab. Geiz ist nicht geil, 
sondern unsozial. Durch die Logik einer 
zügellosen Kapitalvermehrung klafft 
die Schere zwischen Reich und Arm im-
mer weiter auseinander. Kinder werden 
zum Armutsrisiko in einer alternden 

Gesellschaft. In gleicher Weise politisch 
ist auch die dankbare Freude über alles, 
was mir geschenkt wurde: Wem gehört 
die Erde, die Luft, das Wasser? Welche 
politischen Folgen hat die Überzeu-
gung, dass die Schöpfung nicht unser 
Besitz ist, sondern uns anvertraut, um 
sie zu pfl egen und zu bewahren? Franz 
von Assisi, so erzählen die frühen fran-
ziskanischen Quellenschriften immer 
wieder, war überzeugt, dass er in der 
Unterstützung der Armen diesen nur 
das zurück erstattet, was ihnen gehört!
Armut fragt also nicht nur: Was besitze 
ich? Sondern auch: Mit wem verkehre 
ich, wen lade ich zum Essen ein (vgl. 
Lk 14, 12-14)? Beides hängt eng zu-
sammen: Was ich habe und mir leiste, 
mein Wohnort und mein Umfeld, sind 
wie eine Brille, die mich bestimmte 
Menschen sehen lässt oder eben auch 
nicht! Es reicht nicht, nur Statistiken 
oder den neuesten Armuts- und Reich-
tumsbericht der Bundesregierung zu 
kennen. „Die Brüder müssen sich freu-
en, wenn sie sich unter unbedeutenden 
und verachteten Leuten aufhalten, 
unter Armen und Schwachen, Kranken 
und Aussätzigen und Bettlern am Weg“, 
schreibt Franz von Assisi in seiner ers-
ten Regel. Von unten und vom Rand 
aus betrachtet, sieht die Welt anders aus 
als von oben oder aus der Perspektive 
des Zentrums!
Zur Ausbildung unserer jungen Brü-
der gehört ein mehrwöchiges Mitleben 
in einem sozialen Brennpunkt. In der 
Begleitung habe ich immer wieder er-
lebt, wie diese Zeit sensibilisiert für die 
verschiedenen Formen von Armut und 
den Teufelskreis innerer Zusammen-
hänge (fi nanzielle Not, mangelnde Bil-
dung, Arbeitslosigkeit, Sprachlosigkeit, 
kaputte Familien und Beziehungen, 



Alkoholiısmus, SOZ]lale Diskriminle- eit) Im Alltag der Menschen r  Urung, schlichte „Unfähigkeıit“ ın vIelen erhalh des Osters mMUSSEeN al Qiese
selhstverständlichen Lebensvollzügen). ın hart erkämpit werden.“
Iypische Novi1zlatsfragen WIE etiwa Ae „Wenn ich hbewusst einen nledrigen
ach der persönliche Motivatlion ZU Standort wa  ©, SsSOowohl ın meıner Ug ol UOUJU

OS1L1ON auf der Arbeit als auch ınıntrıtt, ach uUuNsSsScCICT Aufgabe heute,
ach der eigenen Gemeinschaftsfähig- der Jjedlung, dQann rtfahre ich meine
keit un: angemessenNenN Formen des Umwelt un meiıne Mitmenschen
Gemeinschaftsiebens oder ach der VO  — Ce1ner schr ehrlichen eıte Das
Verbindung VOT und Arbeıt ha- 1st leicht verständlich, WEnnn ich IMIr
hben sıch ın Aesem Praktıkum Oft Sanz den Umkehrschluss hbetrachte: Habe
TICUu und MEeIsS J1el unmiıttelbarer DE- ich &e1iNe hohe Oosıt1on, egal (Ar-
stellt als ın der theoretischen Reflexion belt, Famıilie, Polıitik, rche, Kloster
1 Novizlatsunterricht. IIe folgenden }, I11USS ich dQamıt rechnen, Qass IMIr
Orlginal-Aussagen VOT Novizen AUS ih- meiıne Mitmenschen nicht WITrKIIC
Iecr nachträglichen schrnftlichen Refle- hrlich Ae Meiınung 1eSe

erfahrbare Ehrlic  el urc OQie10n können exemplarısch zeıgen, WaSs

Ae begegnung m1t Armen ın ewegsun: Wahl e1ner nledrigen und einfachen
bringt: OS10ON lässt SOMT wIirkliche egeg-

1eSE eute hätte ich Irüher als ASO-— nung mi1t MIr selber, meiınen
71a1l hbezeichnet. ber manchmal den- Mitmenschen un SOM auch mi1t

Oott.“ke ich, dIie Sind SO7Z]aler als WIFT.  0.
„ In AMesen Außenseıitern und Sonder- „Ich erreichte eigene (ırenzen und
liıngen, ın deren en eIN1IgeEs QUECF USsSsTe auch TICU lernen, (ırenzen

ziehen “elaufen SC1IN INUSS, habe ich vIel VO  —

(Jofltes Nähe und Gegenwart JespUrt; „DIie Psalmen &e1inNne Sanz
]a, gerade 1m Antlıtz und ın der F1- eigene Dynamık und auch nına  1-
genNart Qieser eute, VOTl denen INan che Bedeutung, insbesondere WEeNN

SagT, Qass ( Ae Rand der Gesell- ( en und Walsen SINg Oder
schaft SINdA. Je länger ich m1t Ihnen Qass oftt OQıe Gebeugten auftfichtet.

WAafT, UMMSO weniıger habe 1ese erse en mich ın der Le-
ich S1P gesehen. hbens- und Wohnsituatlon dort schr
„Das en ın der Jjedlun wWar (1 — OQOlrekt und euilc angesprochen.
schreckend und ernüchternd, denn Ich ahm des Ofteren auch einzelne
ich dachte immer, WEn INan WaSs ac  arn mi1t 1INSs ebet, hatte ich
erreichen wILL, dQann kann INan Qas einen konkreten eZu zwıischen (1e-
auch. hber vIele uUuNSCICT ac  arn hbetsieben und Wohnraum.“
konnten schr SCHIEC lesen und sch- „Als ich sah, WIE Ae eute wohnen,
reiben uch OQıe Behördengänge kam IMIr Oft der Vergleich, WIE WIFTF ın
Tallen Ihnen schwer“ uUNSCICN Häusern eben, und ich Irag-
„Ich habe vIele ın ın meiınem mich oft, obh wWIT S1P auch Sinnvoll
Klosterleben als selhbstverständlich nutzen.Alkoholismus, soziale Diskriminie-  Arbeit). Im Alltag der Menschen au-  @  rung, schlichte „Unfähigkeit“ in vielen  Bßerhalb des Klosters müssen all diese  selbstverständlichen Lebensvollzügen).  Dinge hart erkämpft werden.“  Typische Noviziatsfragen wie etwa die  „Wenn ich bewusst einen niedrigen  nach der persönliche Motivation zum  Standort wähle, sowohl in meiner  ordensleben  Position auf der Arbeit als auch in  Eintritt, nach unserer Aufgabe heute,  nach der eigenen Gemeinschaftsfähig-  der Siedlung, dann erfahre ich meine  keit und angemessenen Formen des  Umwelt und meine Mitmenschen  Gemeinschaftslebens oder nach der  von einer sehr ehrlichen Seite. Das  Verbindung von Gebet und Arbeit ha-  ist leicht verständlich, wenn ich mir  ben sich in diesem Praktikum oft ganz  den Umkehrschluss betrachte: Habe  neu und meist viel unmittelbarer ge-  ich eine hohe Position, egal wo (Ar-  stellt als in der theoretischen Reflexion  beit, Familie, Politik, Kirche, Kloster  im Noviziatsunterricht. Die folgenden  ...), muss ich damit rechnen, dass mir  Original-Aussagen von Novizen aus ih-  meine Mitmenschen nicht wirklich  rer nachträglichen schriftlichen Refle-  ehrlich die Meinung sagen. ... Diese  erfahrbare Ehrlichkeit durch die  xion können exemplarisch zeigen, was  die Begegnung mit Armen in Bewegung  Wahl einer niedrigen und einfachen  bringt:  Position lässt somit wirkliche Begeg-  e „Diese Leute hätte ich früher als aso-  nung zu - mit mir selber, meinen  zial bezeichnet. Aber manchmal den-  Mitmenschen und somit auch mit  Gott.“  ke ich, die sind sozialer als wir.“  „In diesen Außenseitern und Sonder-  „Ich erreichte eigene Grenzen und  lingen, in deren Leben einiges quer  musste auch neu lernen, Grenzen zu  ziehen“  gelaufen sein muss, habe ich viel von  Gottes Nähe und Gegenwart gespürt;  „Die Psalmen gewannen eine ganz  ja, gerade im Antlitz und in der Ei-  eigene Dynamik und auch inhaltli-  genart dieser Leute, von denen man  che Bedeutung, insbesondere wenn  sagt, dass es die am Rand der Gesell-  es um Witwen und Waisen ging oder  schaft sind. Je länger ich mit ihnen  dass Gott die Gebeugten aufrichtet.  zusammen war, umso weniger habe  Diese Verse haben mich in der Le-  ich sie so gesehen.“  bens- und Wohnsituation dort sehr  „Das Leben in der Siedlung war er-  direkt und deutlich angesprochen.  schreckend und ernüchternd, denn  Ich nahm des Öfteren auch einzelne  ich dachte immer, wenn man was  Nachbarn mit ins Gebet, so hatte ich  erreichen will, dann kann man das  einen konkreten Bezug zwischen Ge-  auch. Aber viele unserer Nachbarn  betsleben und Wohnraum.“  konnten sehr schlecht lesen und sch-  „Als ich sah, wie die Leute wohnen,  reiben ... Auch die Behördengänge  kam mir oft der Vergleich, wie wir in  fallen ihnen schwer-“  unseren Häusern leben, und ich frag-  „Ich habe viele Dinge in meinem  te mich oft, ob wir sie auch sinnvoll  Klosterleben als zu selbstverständlich  nutzen. ... Für uns Franziskaner ist es  genommen (Gebetszeiten, Essen, Le-  wichtig, den Kontakt nach außen  bensunterhalt, Zeit für mich und die  nicht zu verlieren. Dieser Kontakt ist  159Für unNns Franzıskaner 1st (

(Gebetszeiten, ssen, Le- wichtig, den Kontakt ach auben
bensunterhalt, ZeIlt für mıich und dIie nıcht verheren. Iheser Kontakt 1sT 159159
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nAlkoholismus, soziale Diskriminie-

rung, schlichte „Unfähigkeit“ in vielen 
selbstverständlichen Lebensvollzügen). 
Typische Noviziatsfragen wie etwa die 
nach der persönliche Motivation zum 
Eintritt, nach unserer Aufgabe heute, 
nach der eigenen Gemeinschaftsfähig-
keit und angemessenen Formen des 
Gemeinschaftslebens oder nach der 
Verbindung von Gebet und Arbeit ha-
ben sich in diesem Praktikum oft ganz 
neu und meist viel unmittelbarer ge-
stellt als in der theoretischen Refl exion 
im Noviziatsunterricht. Die folgenden 
Original-Aussagen von Novizen aus ih-
rer nachträglichen schriftlichen Refl e-
xion können exemplarisch zeigen, was 
die Begegnung mit Armen in Bewegung 
bringt:
• „Diese Leute hätte ich früher als aso-

zial bezeichnet. Aber manchmal den-
ke ich, die sind sozialer als wir.“

• „In diesen Außenseitern und Sonder-
lingen, in deren Leben einiges quer 
gelaufen sein muss, habe ich viel von 
Gottes Nähe und Gegenwart gespürt; 
ja, gerade im Antlitz und in der Ei-
genart dieser Leute, von denen man 
sagt, dass es die am Rand der Gesell-
schaft sind. Je länger ich mit ihnen 
zusammen war, umso weniger habe 
ich sie so gesehen.“

• „Das Leben in der Siedlung war er-
schreckend und ernüchternd, denn 
ich dachte immer, wenn man was 
erreichen will, dann kann man das 
auch. Aber viele unserer Nachbarn 
konnten sehr schlecht lesen und sch-
reiben … Auch die Behördengänge 
fallen ihnen schwer.“

• „Ich habe viele Dinge in meinem 
Klosterleben als zu selbstverständlich 
genommen (Gebetszeiten, Essen, Le-
bensunterhalt, Zeit für mich und die 

Arbeit). Im Alltag der Menschen au-
ßerhalb des Klosters müssen all diese 
Dinge hart erkämpft werden.“

• „Wenn ich bewusst einen niedrigen 
Standort wähle, sowohl in meiner 
Position auf der Arbeit als auch in 
der Siedlung, dann erfahre ich meine 
Umwelt und meine Mitmenschen 
von einer sehr ehrlichen Seite. Das 
ist leicht verständlich, wenn ich mir 
den Umkehrschluss betrachte: Habe 
ich eine hohe Position, egal wo (Ar-
beit, Familie, Politik, Kirche, Kloster 
…), muss ich damit rechnen, dass mir 
meine Mitmenschen nicht wirklich 
ehrlich die Meinung sagen. … Diese 
erfahrbare Ehrlichkeit durch die 
Wahl einer niedrigen und einfachen 
Position lässt somit wirkliche Begeg-
nung zu – mit mir selber, meinen 
Mitmenschen und somit auch mit 
Gott.“

• „Ich erreichte eigene Grenzen und 
musste auch neu lernen, Grenzen zu 
ziehen.“

• „Die Psalmen gewannen eine ganz 
eigene Dynamik und auch inhaltli-
che Bedeutung, insbesondere wenn 
es um Witwen und Waisen ging oder 
dass Gott die Gebeugten aufrichtet. 
Diese Verse haben mich in der Le-
bens- und Wohnsituation dort sehr 
direkt und deutlich angesprochen. 
Ich nahm des Öfteren auch einzelne 
Nachbarn mit ins Gebet, so hatte ich 
einen konkreten Bezug zwischen Ge-
betsleben und Wohnraum.“

• „Als ich sah, wie die Leute wohnen, 
kam mir oft der Vergleich, wie wir in 
unseren Häusern leben, und ich frag-
te mich oft, ob wir sie auch sinnvoll 
nutzen. … Für uns Franziskaner ist es 
wichtig, den Kontakt nach außen 
nicht zu verlieren. Dieser Kontakt ist 
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VOT dem selbstgefälligen Rückzug ın
AÄArmut als Zeichen? die Sakrıstel oder 1NSsS Ghetto Gerade
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ES e ZU klassıiıschen Fundus der ın den nfängen des Mönchtums, ın
OrdenstheologIle, dem en ach den den Keformbewegungen des HochmiIt-
evangelischen aten einen (eschatolo- telalters oder 1m Zusammenhang der
ischen Zeichencharakter mMISSIONAaTISChen und SOzZzlalcantatıven
chen. Ihe hbesondere Aufgabe der en TuUuche der Neuzeıt 1mM mer auch
innerhalbh der Kırche estehe gerade USdAdrucCc VOT Nichtanpassung, Protest
auch darın, ın Ce1nNer zeichen haften AÄus- und Alternative. OChristliche (Jemeın-
drücklichkeit dQas eben, W AS e1gent- den und geistliche Gemeiminschaften, dIie
iıch Aufgabe Jedes ('hrsten 1st, und Oie „Welt“ 11UT reproduzleren, en
beständig dIie gemeInsame erufun kein prophetisches Gesicht S1e WT -

er Getauften ermnnern. Das Konzil den auch niıcht gebraucht. IIe uc
hat Ja euüilic gemacht, Qass auch der ach heute angemessenen Lehbensfor-
Ruf Jesu ın OQıe AÄArmut en SL, Ae INCeN e1ıner gelstlichen TmMU könnte
1hm sehören, nıcht 11UTr unNns Ordensleu- Zeichenfunktion bekommen, WEEeNnN S1P

Ce1nNe alternatıve Werteskala erfahrenten. Ihe IC als I11USS auf dem
Weg der AÄArmut OChnsy e  en vgl Lässt, einen versöhnten Umgang m1T7
5), ihr Ruhm und ihr Zeugn1s hbestehen der wesentlichen Grundbedürftigkeit
gerade 1 e1s der AÄArmut vgl (15 88), VOT Menschsein e1nübt, ın Ce1nNer ImMmmer
dIie Priesteramtskandidaten sollen ın E1-— stärker sich greifenden Totalökono-
NCr AdTITIMNEN LebensweIise erzogen werden misierung des Lebens dQas Absıichtslose
(OT 9) und /7weckfreie kultiviert, solldarısch
Geht VO uUuNSCICT Öffentlichen Ver- der eIte der Armen für Gerechtig-

keıt eINTNTTE und ın a ]] dem en Loch ınpfIlichtung auf &1in en ın e1stl1-
cher TImMUuU en Sıignal AUS ın uUNSCIE die gewohnten Abläufe rel  $ Qas OQıe

Sehnsucht ach mehr wac undmgebung, ın OQıe Kırche ZUEerST, aber
auch ın Ae Gesellschaft? Versteht och auf oft verweIlıst
]Jemand Oie Sprache UNSCICI Lebens-
entscheidung? Und WEeNnN nıcht, 16
W dQann den tauben Hörern Oder

UNSCICI unverständlich eworde-
N  — Ausdrucksweise? Als Getaufte
Sind wWIr ür Oie Welt erufen uch
OQıe prophetische Krntik und OQıe uc

160 ach alternatıven Lebensentwürfen als160

sehr schnell verloren, wenn wir uns 
nur in unsere Häuser zurückziehen.“

Dass die Armen unsere Lehrmeister 
sind, ist keine Erfindung der Befrei-
ungstheologie, davon hat bereits Vin-
zenz von Paul gesprochen, und Franz 
von Assisi hat es gelebt.

Armut als Zeichen?

Es gehört zum klassischen Fundus der 
Ordenstheologie, dem Leben nach den 
evangelischen Räten einen (eschatolo-
gischen) Zeichencharakter zuzuspre-
chen. Die besondere Aufgabe der Orden 
innerhalb der Kirche bestehe gerade 
auch darin, in einer zeichenhaften Aus-
drücklichkeit das zu leben, was eigent-
lich Aufgabe jedes Christen ist, und so 
beständig an die gemeinsame Berufung 
aller Getauften zu erinnern. Das Konzil 
hat ja deutlich gemacht, dass auch der 
Ruf Jesu in die Armut allen gilt, die zu 
ihm gehören, nicht nur uns Ordensleu-
ten: Die Kirche als ganze muss auf dem 
Weg der Armut Christi gehen (vgl. AG 
5), ihr Ruhm und ihr Zeugnis bestehen 
gerade im Geist der Armut (vgl. GS 88), 
die Priesteramtskandidaten sollen in ei-
ner armen Lebensweise erzogen werden 
(OT 9).
Geht von unserer öffentlichen Ver-
pflichtung auf ein Leben in geistli-
cher Armut ein Signal aus in unsere 
Umgebung, in die Kirche zuerst, aber 
auch in die Gesellschaft? Versteht noch 
jemand die Sprache unserer Lebens-
entscheidung? Und wenn nicht, liegt 
es dann an den tauben Hörern oder 
an unserer unverständlich geworde-
nen Ausdrucksweise? Als Getaufte 
sind wir für die Welt berufen. Auch 
die prophetische Kritik und die Suche 
nach alternativen Lebensentwürfen als 

Ausdruck des bereits angebrochenen 
Reiches Gottes sind Dienst an der Welt: 
„Bei euch soll es nicht so sein“ (Mt 
20,26). Christliches Leben muss sich 
vor der gefährlichen Versuchung, allem 
kompatibel zu sein und es jedem Recht 
machen zu wollen, ebenso hüten wie 
vor dem selbstgefälligen Rückzug in 
die Sakristei oder ins Ghetto. Gerade 
die Armut ist von Jesus her, aber auch 
in den Anfängen des Mönchtums, in 
den Reformbewegungen des Hochmit-
telalters oder im Zusammenhang der 
missionarischen und sozialcaritativen 
Aufbrüche der Neuzeit immer auch 
Ausdruck von Nichtanpassung, Protest 
und Alternative. Christliche Gemein-
den und geistliche Gemeinschaften, die 
die „Welt“ nur reproduzieren, haben 
kein prophetisches Gesicht. Sie wer-
den auch nicht gebraucht. Die Suche 
nach heute angemessenen Lebensfor-
men einer geistlichen Armut könnte 
Zeichenfunktion bekommen, wenn sie 
eine alternative Werteskala erfahren 
lässt, einen versöhnten Umgang mit 
der wesentlichen Grundbedürftigkeit 
von Menschsein einübt, in einer immer 
stärker um sich greifenden Totalökono-
misierung des Lebens das Absichtslose 
und Zweckfreie kultiviert, solidarisch 
an der Seite der Armen für Gerechtig-
keit eintritt und in all dem ein Loch in 
die gewohnten Abläufe reißt, das die 
Sehnsucht nach mehr wachhält und so 
auf Gott verweist.


